
Vom Un-Ort zum Ort der Geschichte: Schauplatz der Bücherverbrennung vom 21. Juni 1933 
Auf der Höhe vor Niedergrunstedt in Thüringen (zum Band von Jan Schenck, S. 301ff.)
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Unser Verhältnis zu historischen 
Stätten, zu Ereignisorten der 
Geschichte, ist maßgeblich von Vor-
kenntnissen bestimmt. Zwar bewe-
gen wir uns in urbanen Räumen 
ständig in Umgebungen, in denen 
sich Geschichte ereignet hat. Doch 
abgesehen von Allgemeinwissen wie 
etwa um die historische Bedeutung 
des Reichstags oder von Rathäusern 
sind wir schnell auf Erläuterungen 
– vor Ort: Hinweis-, Info-, Gedenk-
tafeln oder Steine – angewiesen, 
um die Vergangenheitsdimensionen 
und die Bedeutung von Orten als 
Schauplätze in ihrer Gegenwartser-
scheinung zu dechiffrieren. Haben 
wir ein solches Wissen nicht, bewe-
gen wir uns geschichtsblind durch 
Straßen und über Plätze.

Solche geografischen oder 
räumlichen Wissenslücken macht 
ein Band bewusst, für den der 
Fotograf Jan Schenck Stätten fest-
gehalten hat, an denen die Nazis 
Bücher verbrannten. Wir blättern 
uns durch Neubauten, Park- oder 
Sportplätze, Betonmauern, öde 
Wandpanoramen. Und oft zei-
gen Schencks Fotos Un-Orte, also 
Stätten bzw. Ansichten, bei denen 
vordergründig nichts dazu ver-
lockt, auf den Auslöser der Kamera 
zu drücken. Es sei denn, man hat 
historisches Wissen. Denn dann 
erkennt man sie zugleich als Orte 

der Un-Kultur, als Schauplätze der 
Aktion „Wider den undeutschen 
Geist“ des Jahres 1933.

Fast wie ein historischer Detek-
tiv hat es sich Jan Schenck zur Auf-
gabe gemacht, deutschlandweit jene 
Stätten abzulichten, an denen die 
Scheiterhaufen mit von den brauen 
Machthabern verfemter Literatur, 
aber auch von Fahnen und Plaka-
ten etc. loderten. Fast alle muten 
nach 81 Jahren nur als beliebi-
ge Plätze an, denn die historische 
Schau bleibt allein der Fantasie des 
Betrachters überlassen. Und es gibt 
nur wenige historische Fotos der 
faschistischen Buchverbrennungen 
– hier muss also kein Transfer der 
zeitgeschichtlichen Aufnahme ins 
Jetzt geleistet werden. Schencks 
Fotos sind vielmehr Anlass und 
Aufforderung, durch die Gegen-
wart hindurchzuschauen, einen 
umgekehrten Transfer vom Jetzt 
in die Vergangenheit zu leisten, 
indem man Bilder im Gedächtnis 
heraufbeschwört, die 1933 an ande-
ren Orten aufgenommen wurden. 
Nur dank der Erläuterungen des 
Fotografen bekommen die Stätten 
ihre historische Dimension, denn 
fast nirgends gibt es irgendwelche 
Informations-Installationen.

Wir sehen nur, was wir wissen: 
Jan Schenck hat hier nun eine Aus-
wahl von 60 Fotos aus seiner Arbeit 

301

Informationen zur Schleswig-Holsteinischen Zeitgeschichte (Kiel) Nr. 63/64. 2023/2024. S. 300 – 333.

REZENSIONEN

Zurückgegebene Geschichtlichkeit



zusammengestellt. Aus Schleswig-
Holstein zeigt er den Wilhelmplatz 
in Kiel, die Lummenstraße auf Hel-
goland, den Buniamshof in Lübeck, 
den Exerzierplatz in Flensburg und 
den Rendsburger Paradeplatz1, aus 
dem übrigen Bundesgebiet Stätten 
in Zwickau oder Bielefeld, Pirna 
oder Kaiserslautern, Hirschberg, 
Kahla oder Greifswald und viele 
mehr. Sie alle sind mit dem Rubrum 
„Verbrannte Orte“ geklammert und 
bekommen damit ihre Geschicht-
lichkeit zurück.

Als Schenck mit seiner Kame-
ra loszog, waren 25 Stätten von 
Bücherverbrennungen bekannt 
– inzwischen verzeichnet sein für 

das Projekt entwickelter Online-
Atlas2 mehr als 160. Denn seine 
Aktivitäten haben zu immer neu-
en Hinweisen auf Schauplätze der 
nationalsozialistischen Kulturver-
nichtung geführt. So war etwa für 
Schleswig-Holstein nicht bekannt, 
dass auch auf Helgoland Bücher 
brannten. Schencks Entdeckungen 
öffnen auch für die Geschichts- wie 
Literaturwissenschaft Neuland, 
oder richtiger: rücken Neuorte in 
die Wahrnehmung.

Auch in Zeiten, in denen gern 
von Citizen Science gesprochen 
wird, in denen also mithilfe kol-
lektiver Schwarm-Neugier Daten 
gesammelt werden, sind Aktivitä-
ten wie diejenige von Jan Schenck 
ungewöhnlich – er forscht nicht, 
durchstöbert keine Archive, son-
dern lässt sich von seinem Aus-
gangswissen leiten und öffnet dann 
optisch eine sich immer stärker ver-
dichtende historische Realität: Klar 
ist, dass wir noch lange nicht über 
alle Orte der Bücherverbrennung 
Bescheid wissen. Bis in die tiefste 
Provinz führen ihn die entdeckten 
Spuren, und er dokumentiert eine 
historische Gleichzeitigkeit der kul-
turfeindlichen Ereignisse bis in die 
entlegensten Winkel des Landes, 
die bislang eher mit Groß- und Uni-
versitätsstädten assoziiert werden.

Der Band Verbrannte Orte ist 
grafisch sehr ästhetisch und hoch-
wertig gestaltet, ohne dass die 
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1. Einige dieser Fotos sind auch zu sehen in Jan Schenck, Das Fotoprojekt „Orte der Bücher-
verbrennung“. In: ISHZ 59 (2019), S. 205-211.
2. https://verbrannte-orte.de

Jan Schenck, Verbrannte Orte. Natio-
nalsozialistische Bücherverbrennun-
gen in Deutschland. Wien/Berlin:  
Mandelbaum Verlag 2023. 192 S.



kreativen Elemente – Seiten mit 
Negativdruck, schräg in die unte-
ren Seitenecken gestellte Pagina, 
Queranordnung von Bildern und 
beschreibenden Texten – den Fotos 
Konkurrenz machen, ihnen die Wir-
kung nehmen würde. 

Zu den 60 Fotos hat Schenck als 
Herausgeber Essays mit historischen 
Zuordnungen der Geschehnisse 
sowie fünf Porträts der „verbrann-
ten“ Kulturschaffenden Alice Berend, 
Ernst Weiß, Josef Hofbauer, Adri-
enne Thomas und Eva Leidmann ver-
sammelt, die Hintergründe ausleuch-
ten, Zusammenhänge konkretisieren, 
Einordnungen ermöglichen.

Jan Schenck, ausgebildeter Foto-
graf, ist kein Historiker oder Philolo-
ge, sondern eher in der antifaschisti-
schen Bewegung beheimatet. Doch 
seine Bilder beweisen, dass es in 
erster Line des Engagements bedarf, 
um einen Bewusstseins-Transfer aus 
der Geschichte in die Gegenwart zu 

bewerkstelligen (oder funktioniert 
das umgekehrt?). Mit seinen Bil-
dern, den Ausstellungen, den Vor-
trägen und dem Online-Atlas hat er 
das Wissen der Literaturgeschichte 
zum deutschen Faschismus stärker 
erweitert als mancher kluge Sam-
melband oder manche Expertenta-
gung (die man natürlich trotzdem 
nicht missen will).

Fazit: unbedingt sehenswert! 
Unbedingt lesenswert! 

Nachsatz: Jan Schencks Arbeit im 
Jahr 2020 im thüringischen Städt-
chen Kahla hat nach langem Hin 
und Her und örtlichen Initiativen 
dazu geführt, dass der Stadtrat 
einstimmig die Errichtung eines 
Gedenksteines beschlossen und am 
17. November 2023 umgesetzt hat. 
Jan Schenck: „Ich kenne keinen 
anderen Ort, an dem dieser Prozess 
derart schnell voran ging.“

Kay Dohnke
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Rekonstruktion mit Schwächen

Lennart Stolina hat mit Bruder-
kampf in der Nordmark? seine in 
Kiel an der Christian-Albrechts-
Universität entstandene Master-
arbeit als Buch vorgelegt, die von 
Prof. Dr. Oliver Auge und Jan 
Ocker M.A. betreut wurde. Auf 
140 Seiten beschreibt der Autor 
die Entwicklung und das Agieren 
zweier ungleicher „Kampfverbän-
de“ in der Weimarer Republik. 
Während das Reichsbanner (RB) 

als gemeinsame Organisation aller 
Republikschützenden gegründet 
wurde, war das Ziel des Rotfront-
kämpferbunds (RFB) der KPD 
die Überwindung der republika-
nischen Staatsform. Gleichzeitig 
gab es zumindest formal gemein-
same Interessen im politischen 
Kampf, was Stolina anhand der 
Analyse der Kampagne zum Volks-
entscheid zur entschädigungslosen 
Enteignung der Fürstenvermögen 



1926 sowie des Volksbegehrens 
gegen den Panzerkreuzerbau 1928 
untersucht. 

Die Arbeit teilt sich in sechs 
Kapitel, beginnend mit einer obli-
gatorischen Einleitung (Thema, 
Fragestellung, Quellenlage und 
Forschungsstand), einer Zusam-
menfassung zur Situation in Schles-
wig-Holstein („Erste Gehversuche 
einer Republik“) und zu Aufbau 
und Struktur von RB und RFB. Die 
daran anschließende Analyse des 
Agierens beider Formationen in 
der Zeit von 1924 bis 1929 macht 

mit fast 60 Seiten den größten Teil 
der Arbeit aus, gefolgt von einem 
Ausblick auf die Zeit von 1929 bis 
1933. Die Zusammenfassung der 
Ergebnisse sowie ein Quellen- und 
Literaturverzeichnis sowie ein Orts- 
und Personenregister schließen die 
Veröffentlichung ab.

Die Stärke von Lennart Stolinas 
Darstellung liegt darin, erstmalig 
für die gesamte Region Schleswig-
Holstein die Struktur, Organisation 
und einige politische Kampagnen 
dieser beiden Verbände nachzu-
zeichnen. Damit schließt er eine 
Forschungslücke, denn hierzu gab 
und gibt es aktuell nur vereinzelte 
Hinweise, die sich zumeist in den 
Monografien zu den Kreisgebieten 
finden und häufig bei der Aufzäh-
lung von Parteigeschichte nur kurz 
die beiden Verbände erwähnen. 
Dementsprechend hoch muss dem 
Autor angerechnet werden, dass 
er hier erstmals die Organisations-
geschichte von RB und RFB für 
Schleswig-Holstein rekonstruiert. 
Dafür greift er einerseits auf eine 
überschaubare Anzahl von vorhan-
denen Online-Quellen des Bundes-
archivs zurück, andererseits auf eine 
Vielzahl von Akten aus dem schles-
wig-holsteinischen Landesarchiv in 
Schleswig, hauptsächlich aus dem 
Oberpräsidium (u.a. zum Repu-
blikschutz, daneben auch Berichte 
der Landräte und Polizeibehör-
den). Unvermeidlich sind dabei 
die Quellen zum RFB auch immer 
durch den staatlichen und polizei-
lichen Überwachungsblick geprägt, 
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Lennart Stolina, Bruderkampf in der 
Nordmark? Zum gegenseitigen Ver-
hältnis von Reichsbanner Schwarz-
Rot-Gold und Roten [sic] Frontkämp-
ferbund im Schleswig-Holstein der 
Weimarer Republik (1924–1933). Berlin 
u.a.: Peter Lang Verlag 2023. 148 S.  
(= Kieler Werkstücke. Reihe A: Beiträ-
ge zur schleswig-holsteinischen und 
skandinavischen Geschichte, 62).



während es beim RB ein Mehr an 
internen Überlieferungen gibt, auf 
die zurückgegriffen werden kann. 
Bei den gedruckten Quellen sind es 
u.a. die online einsehbare einschlä-
gige Zeitschrift des Reichsbanners 
und (sehr ausgewählt) einzelne 
Ausgaben diverser (regionaler) Zei-
tungen, die in den Akten überliefert 
wurden. Eine systematische Aus-
wertung etwa der Schleswig-Hol-
steinischen Volkszeitung der SPD 
oder der Norddeutschen Zeitung der 
KPD erfolgte nicht. 

Doch wie sind die zahlreichen 
Schwächen der Arbeit zu bewer-
ten, die hier aus Platzgründen nur 
exemplarisch angesprochen wer-
den? Zuerst fällt eine Vielzahl von 
sprachlichen Ungenauigkeiten auf, 
etwa wenn Stolina von „demokrati-
scher Grundordnung“ statt von Ver-
fassung schreibt (S. 11), wenn vom 
„Verwaltungsbezirk ‚Wasserkante‘ 
der KPD“ und später vom „Gau 
Wasserkante der KPD“ die Rede ist 
(S. 12 / S. 14) oder von „potenziellen 
Kooperationspotenzialen“ (S. 12). 

Auf Seite 68 heißt es: „Das 
Reichsbanner hatte demnach ein-
deutig erkannt, dass auf den Äckern 
der Bauern durch Missernten und 
hohe Steuerlasten in den vergange-
nen Jahren ein nahrhafter Boden 
für antirepublikanisches Gedan-
kengut geworden war.“ 
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Über solche Schwächen ließe 
sich vielleicht noch hinwegsehen, 
doch gehen diese immer einmal wie-
der in fachliche Fehler über, etwa 
auf Seite 75: „Bereits nach der Wahl 
Hindenburgs zum Reichspräsiden-
ten im Juni 1925 hatte die Kommu-
nistische Internationale beschlossen, 
...“; gemeint ist natürlich, dass der 
Beschluss der Komintern im Juni 
1925 erfolgte, denn Hindenburg 
wurde bereits im April gewählt. 
Ähnlich ärgerlich sind auch Sätze 
wie diese: „Zwar hatte der RFB ver-
sucht, im Rahmen seiner Möglich-
keiten Werbung für sich und die 
Reichspräsidentenwahl zu betrei-
ben, der gewünschte Effekt blieb 
allerdings aus. Bei den Reichstags-
wahlen erhielt Ernst Thälmann, der 
Kandidat der KPD, lediglich etwa 
6 % der Wählerstimmen“ (S. 58). 
Solche offensichtlichen Formulie-
rungsfehler hätten den Korrektoren 
auffallen müssen, wobei noch anzu-
merken ist, dass auch das Wahler-
gebnis unkorrekt ist.1 

Solche Schwächen zeigen sich 
schon zu Beginn der Arbeit, wo 
für den März 1925 von der ersten 
NSDAP-Ortsgruppe gesprochen 
wird (S. 9) und etwas später dann auf 
die früher gegründete Ortsgruppe 
in Altona verwiesen wird (S. 32, FN 
99). Nicht nur an dieser Stelle ent-
steht der Eindruck, dass vorhandene 

1. Legt man die von Stolina selbst herangezogene Übersicht von Falter/Lindenberg/Schumann 
(Wahlen und Abstimmungen in der Weimarer Republik, München 1986) zugrunde, lauten 
die Ergebnisse für Schleswig-Holstein für die KPD bzw. Thälmann: Reichstagswahl 4.5.1924:  
10,2 %; Reichstagswahl 6.12.1924: 6,7 %; Reichspräsidentschaftswahlgang 29.3.1925 / 
26.4.1925 5,3 % / 4,8 %.
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Literatur – vermutlich aus Zeitgrün-
den – nicht genau genug verarbeitet 
oder eben überhaupt nicht wahrge-
nommen worden ist. Schon bei den 
knappen Erläuterungen zur gesell-
schaftlichen und politischen Aus-
gangssituation Schleswig-Holsteins 
in der Weimarer Republik greift Sto-
lina nur auf die Zusammenfassung 
von Rudolf Rietzler in dessen Arbeit 
zur NSDAP2 sowie die Ausführun-
gen von Gerhard Stoltenberg zum 
Landvolk3 zurück, aber weder auf 
die schon bei Rietzler verarbeiteten 
statistischen Überblicke noch auf 
deutlich aktuellere Erkenntnisse. 

Ob der Autor hätte erläutern 
müssen, dass die Weimarer Koalition 
aus SPD, Zentrum und Deutscher 
Demokratischer Partei bestand (S. 
23), ist vielleicht zu vernachlässigen, 
doch warum die Spaltung der poli-
tischen Arbeiterbewegung am Ende 
des Ersten Weltkriegs in USPD und 
MSPD lediglich in einer Fußnote (S. 
22, FN 52) erwähnt wird, hingegen 
nicht. Dieses zentrale Ereignis in der 
Geschichte der deutschen Arbeiter-
bewegung führte schließlich in der 
Folge u.a. zur Gründung der KPD. 

Auch weitere wichtige Infor-
mationen werden in die Fußnoten 
verlagert, so etwa, wenn die wirt-
schaftliche Situation der Bauern in 
22 Zeilen (!) in einer Fußnote dar-

gestellt (S. 66, FN 237) oder eine 
Frage zum Kräfteverhältnis des RFB 
in Schleswig-Holstein gegenüber 
Hamburg lediglich in einer Fußnote 
aufgeworfen wird (S. 69, FN 257). 

Gerade bei der Wiedergabe und 
Bewertung von Wahlergebnissen 
lässt Lennart Stolina zu wenig Wis-
sen erkennen, und auch die Zusam-
menfassung zu den Ereignissen zum 
Volksentscheid zur entschädigungs-
losen Enteignung der Fürstenver-
mögen 1926 hinterlässt beim Rezen-
senten einen ähnlichen Eindruck. 
Für Stolina geht es bei der Analyse 
dieser Ereignisse darum, ob RB und 
RFB in der Kampagne kooperier-
ten, ob es also einen Handlungs-
spielraum für eine Art Einheitsfront 
gegeben habe (S. 73). 

Tatsächlich hielten sich RFB und 
KPD bewusst mit verbalen Angrif-
fen auf SPD und RB zurück, doch 
diente dies lediglich dazu, deren 
Anhänger für sich zu gewinnen. 
Deshalb gab es auf Seiten des RB 
und der SPD kein Interesse an einer 
Kooperation (S. 78f). Doch Stolinas 
Fazit lautet: „Es war also nicht nur 
die allgemeine Ablehnung gegen-
über den Kommunisten, wenngleich 
sie wohl den größten Anteil hatte, 
sondern auch die innere Uneinig-
keit des Reichsbanners, die die 
zahlreichen Bemühungen um eine 

2. Rudolf Rietzler, „Kampf in der Nordmark“. Das Aufkommen des Nationalsozialismus 
in Schleswig-Holstein. Neumünster 1982 (= Studien zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte 
Schleswig-Holsteins, 4).
3. Gerhard Stoltenberg, Politische Strömungen im schleswig-holsteinischen Landvolk 1918–
1933. Düsseldorf 1962 (= Beiträge zur Geschichte des Parlamentarismus und der politischen 
Parteien, 24).
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Einheitsfront von kommunistischer 
Seite unbeantwortet und eine akti-
ve Zusammenarbeit nicht zustande 
kommen ließen.“ (S. 83) Meines 
Erachtens dürfte es eher die reali-
stische Einschätzung der Motive des 
RFB gewesen sein, die dafür aus-
schlaggebend war. 

Im Nachfolgekapitel geht es 
eingangs um das RFB-Verbot 1929 
und seine Folgen und im Anschluss 
um den Aufstieg der NSDAP und 
die Reaktionen darauf (S. 101ff.). 
Angesichts der Kürze konzentriert 
sich Stolina dabei auf den Wahlsieg 
1930, den Volksentscheid über die 
Auflösung des preußischen Land-
tags 1931 und die gewaltsamen Aus-
einandersetzungen zwischen KPD 
und NSDAP. Das Ende der Weima-
rer Republik ab April 1932 handelt 
er im Schnelldurchlauf in 19 Zeilen 
ab (S. 113). Was dabei fehlt, ist die 
Beschreibung der Aufbruchsstim-
mung, die die Gründung der repu-
bliktreuen „Eisernen Front“ ins-
besondere unter den aktivistischen 
jungen Männern (des Reichsbanners 
und der SPD) hervorgerufen hat, 
was sich in Artikeln in der sozialde-
mokratischen Volkszeitung wider-
spiegelt.

Gleiches gilt für die Stimmung 
nach dem Papen-Putsch im Juli 
1932, wo es seitens der jüngeren 
Männer in der SPD den Wunsch 
gab, sich nicht nur juristisch gegen 
die Absetzung der SPD-Landesre-
gierung zu wehren, und deshalb eine 
massive Enttäuschung über die Real-
politik der Parteiführung vermeldet 

wurde. Grundsätzlich wäre genau 
dieser Generations- und Geschlech-
ter-Aspekt (Stichwort: junge Männer 
und Gewalt bzw. Aktionismus) auch 
einen Blick wert gewesen. 

Abschließend muss auf einen 
grundsätzlichen Missstand hinge-
wiesen werden: Im Quellen- und 
Literaturverzeichnis werden fast alle 
Aufsätze aus der Demokratischen 
Geschichte fälschlicherweise der 
Zeitschrift für schleswig-holsteinische 
Geschichte oder sogar den ISHZ 
zugeordnet. Das betrifft insgesamt 
zwölf Einträge, und es gibt noch 
weitere Fehler, etwa Doppelungen 
von Literaturangaben, weil einzelne 
Namen falsch geschrieben wurden, 
Fehler in den Titelangaben („Kampf 
um die Nordmark“ statt „in der 
Nordmark“) und an einer Stelle 
sogar eine falsche Autorenangabe 
(Jürgen Jensen statt richtigerweise 
Jochen Bracker, S. 127). Das darf 
nicht passieren und lässt grundsätz-
liche Zweifel an der Sorgfalt des 
Autors aufkommen.

Am Beispiel der Masterarbeit 
von Stolina lassen sich exempla-
risch grundsätzliche Fragen stellen, 
was von solchen Arbeiten erwartet 
werden kann. Wie viel regionalge-
schichtlicher Forschungsstand muss 
notwendigerweise verarbeitet und 
reflektiert werden? Wie viel Par-
teiengeschichte muss eingearbeitet 
sein? Ist hier Schnelligkeit vor Sorg-
falt, Gründlichkeit und Präzision 
gegangen? Die vielen Fehler im Lite-
raturverzeichnis, die Ungenauigkei-
ten in einigen Fußnoten, so mancher 
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sprachlicher Schnitzer sprechen 
dafür, dass weder der Autor noch 
die Begutachter an der CAU, die 
(nicht vorhandenen?) Verlagslek-
toren oder die Juroren der Gesell-
schaft für Schleswig-Holsteinische 
Geschichte (die Stolina den Nach-
wuchspreis für 2023 zuerkann-
ten) die Masterarbeit fachlich und 
gründlich durchgesehen haben. 

Grundsätzlich nährt die Häu-
fung all dieser Kleinigkeiten und 
Fehler die Frage, ob Lennart Sto-
lina auch bei der Auswertung der 

Quellen eher zu schnell und wenig 
gründlich vorgegangen ist oder ob 
er zumindest dort genügend Sorg-
falt an den Tag gelegt hat, dass seine 
Ergebnisse tragfähig sind. Lenn-
art Stolinas Masterarbeit ist damit 
einerseits ein Gewinn für die Regio-
nalgeschichtsforschung, anderer-
seits hinterlässt sie beim Rezensen-
ten auch nach zweimaligem Lesen 
ein sehr zwiespältiges Gefühl und 
eine gewisse Ratlosigkeit darüber, 
wie sie zu bewerten ist. 

Frank Omland

Fundament künftiger Aufarbeitung

Seit 2019 wird jedes Jahr am 16. 
Mai in Lübeck eine Gedenkver-
anstaltung abgehalten zur Erin-
nerung an „den Beginn systema-
tischer Verschleppung ganzer 
Familien aus Norddeutschland 
in die Lager und Ghettos des be-
setzten Polen“ (Landesverband 
Schleswig-Holstein des Verbands 
Deutscher Sinti und Roma). 

Betroffen von der Deportati-
on waren auch 62 (64) Sinti und 
Roma aus Lübeck, 10 Männer, 17 
Frauen und 37 Kinder, die nach 
ihrer Festnahme am 16. Mai 1940 
zunächst nach Hamburg und am 
20. Mai von dort mit weiteren 848 
Sinti und Roma aus Nordwest-
deutschland nach Polen in das La-
ger Bełzec geschafft wurden.

Im Zentrum der von der Initi-
ative Stolpersteine Lübeck durch-
geführten Gedenkveranstaltung 

steht die Verlesung der Namen 
der 62 Deportierten, die aus ei-
ner im Staatsarchiv Hamburg 
erhaltenen Liste vollständig über-
liefert sind. Wenig bis nichts war 
bislang über die „hinter den Na-
men stehenden Schicksale[n] und 
Lebensläufe[n]“ (S. 9) bekannt, 
weshalb sich die beiden Mitglieder 
der Stolperstein-Initiative Eßer 
und Eikenbusch zwischen 2020 
und 2022 drei Jahre lang auf die 
Spurensuche begaben. Herausge-
kommen ist das Buch „Sinti und 
Roma in Lübeck von 1933 bis 
heute“, das im Grunde zwei un-
abhängig voneinander zu lesende 
Aufsätze umfasst. Nur der erste 
Aufsatz, „Die Verfolgung der Sin-
ti und Roma in Lübeck 1933 bis 
1945“ von Elisabeth Eßer, widmet 
sich der selbst gestellten Aufgabe, 
„symbolische Gedenk-Blätter“ (S. 
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11) für die deportierten Lübecker 
Sinti und Roma anzulegen.

Bei ihrer Arbeit standen die 
Autoren vor zwei großen Schwie-
rigkeiten: Erstens gibt es keine 
„Augenzeugenberichte und Schil-
derungen der Verfolgten und Op-
fer aus Lübeck“ (S. 10), man war 
also ausschließlich auf schriftliche 
Überlieferung staatlicher Akten 
(Stadtverwaltung, Polizei- und 
Gerichtsakten, Entschädigungs-
behörden) angewiesen. Zweitens 
gab es vor allem von Seiten der 
Sinti- und Roma-Vertreter aus 
Schleswig-Holstein grundsätzliche 
Bedenken, überhaupt Namen von 
Opfern öffentlich zu nennen. Be-
gründet wurden sie mit der Be-
fürchtung, dass es dadurch „zu 
einer verstärkten Diskriminierung 
bis hin zu antiziganistischen Reak-
tionen führen könne.“ (S. 11) 

Die AutorInnen befolgen dieses 
faktische Namensnennungsverbot 
bei sämtlichen von ihnen erarbei-
teten Gedenk-Blättern und auch 
in dem zweiten Aufsatz durch die 
Abkürzung sämtlicher Familienna-
men (selbst die Anwaltskanzlei, die 
Sinti und Roma in Entschädigungs-
verfahren vertreten hat, wird nur 
abgekürzt genannt, S. 136).

Allerdings geschieht dies nicht 
durchgängig; Namen aus offizi-
ellen Dokumenten werden teils 
genannt, am Gedenktag ja sogar 
verlesen, dieselben Personen in 
den Gedenk-Blättern aber wie-
der nur abgekürzt behandelt, die 
nicht offiziellen Sinti-Namen der 

Personen aber mitgenannt, so dass 
die Selbstbeschränkung zu einer 
verwirrenden und irritierenden 
Melange führt. Mir ist kein ver-
gleichbarer Fall aus anderen Bun-
desländern und Orten bekannt, 
hier sollte unbedingt noch einmal 
die Diskussion gesucht werden. 
Übrigens ist deshalb wohl auch 
kein Stolperstein für Sinti und 
Roma in Schleswig-Holstein ver-
legt worden, was natürlich gerade 
für eine Stolperstein-Initiative Fra-
gen aufwirft. Was für eine große 
Bedeutung einer Namensnennung 
zukommt, lässt sich eindrucksvoll 

Gerhard Eikenbusch / Elisabeth Eßer: 
Sinti und Roma in Lübeck von 1933 
bis heute. Die Geschichte ihrer Ver-
folgung im Nationalsozialismus und 
das Unrecht an den Überlebenden 
nach 1945. Lübeck: Schmidt-Römhild 
2023. 179 S. (= Veröffentlichungen zur 
Geschichte der Hansestadt Lübeck, 
Reihe B, Band 57).
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VERÖFFENTLICHUNGEN 
ZUR GESCHICHTE DER HANSESTADT LÜBECK

HERAUSGEGEBEN VOM ARCHIV DER HANSESTADT
REIHE B BAND 57

Sinti und Roma in Lübeck  
von 1933 bis heute

Die Geschichte ihrer Verfolgung  
im Nationalsozialismus  

und das Unrecht an den Überlebenden nach 1945

Die Geschichte der Sinti und Roma war lange von Diskriminierung, Verfolgung und Vertrei-
bung geprägt – auch in Lübeck. Während der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft von 1933 
bis 1945 waren sie in der Hansestadt systematischen Schikanen, willkürlichen Verhaftungen, 
schließlich Deportation und Vernichtung ausgesetzt. Allein am 20. Mai 1940 wurden über 60 
Sinti, Sintizze, Roma und Romnja in das Vernichtungslager Bełżec in Polen deportiert. Im er-
sten Teil dieses Buches wird in 15 ‚Gedenk-Blättern‘ erstmals das Schicksal dieser verfolgten 
Lübecker Familien in der Zeit des Nationalsozialismus geschildert. Wie es den Rückkehrern und 
Überlebenden von ihnen nach 1945 erging, wird im zweiten Teil beschrieben: Wenn überhaupt 
wurde den Opfern von Behörden und Gerichten nur sehr zögerlich – oft erst Jahrzehnte später 
nach kaum noch durchschaubaren Verwaltungsabläufen und Gerichtsentscheidungen – Entschä-
digung und Wiedergutmachung zugestanden. Dieser Band dokumentiert zum ersten Mal aus-
führlich die Verfolgung der Lübecker Sinti und Roma von 1933 bis 1945 und analysiert das ihnen 
nach 1945 bis noch nach der Jahrtausendwende zugefügte Unrecht.

Gerhard Eikenbusch 
Elisabeth Eßer

Gerhard Eikenbusch wohnt seit 2016 in Lübeck, hat längere Zeit 
in Schweden und vorher in Nord rhein-Westfalen als Lehrer für 
Deutsch und Erziehungswissenschaft und als Schulleiter gearbei-
tet. Zahlreiche Buchveröffentlichungen, u. a. zum Kinder- und 
Jugendtheater in der Weimarer Republik – und zuletzt (2022) der 
Roman „Schwäler auf dem Gipfel zur Macht“. Er arbeitet seit 
2017 bei der Initiative „Stolpersteine für Lübeck“ mit. 

Elisabeth Eßer lebt seit 1983 in Lübeck und hat bis 2017 an einem 
Lübecker Gymnasium Deutsch und Französisch unterrichtet. 
Seit ihrem Ruhestand unterstützt sie die Initiative „Stolpersteine 
für Lübeck“ und ist seit 2022 deren Sprecherin. 
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an einer derzeit wandernden Aus-
stellung der Stadt Dessau und der 
Universität Liverpool über einen 
einzigartigen Fotobestand aus der 
Zeit von 1933 bis 1943 sehen, in 
der für neun Sinti-Familien aus 
Dessau-Roßlau, die fast vollstän-
dig der NS-Vernichtungspolitik 
zum Opfer gefallen sind, durch 
sorgfältig recherchierte Biografien 
ihr Leben nachgezeichnet wird.1

Abgesehen von dem Grund-
problem der Namensabkürzung:: 
Die Autorin hat Material aus ver-
schiedenen Archiven zusammen-
getragen und sogar aus Privatbe-
sitz einige Fotografien erhalten. 
Herausgekommen sind erweiterte 
Informationen zu den 62 Depor-
tierten, die eine Vorstellung vom 
Leben und der Verfolgung der 
Sinti und Roma im Lübeck der 
NS-Zeit ermöglichen. 

Inwieweit die Quellen ausge-
schöpft sind, lässt sich nicht sa-
gen; aufgefallen ist mir, dass der 
Aktenbestand R 165 „Rassenhy-
gienische und kriminalbiologische 
Forschungsstelle des Reichsge-
sundheitsamts“ im Bundesarchiv 
nicht herangezogen worden zu 
sein scheint – hier wären weitere 
„Genealogien“ und von Ritter 
und Justin erhobene Daten über 
Lübecker Sinti und Roma zu er-
warten gewesen. Ebenso gibt es 
keinen Hinweis auf mögliche 
Quellen der Finanzbehörden, die 

in die Ausplünderung der Depor-
tierten eingebunden waren. Inso-
fern sind die Gedenk-Blätter als 
ein Zwischenergebnis anzusehen, 
das neue Erkenntnisse enthält, 
aber noch weiterzuentwickeln 
sein dürfte.

Im zweiten Teil des Buches be-
handelt Gerhard Eikenbusch „Das 
Unrecht an den Überlebenden 
nach 1945. Wie Sinti und Roma 
in Lübeck für das in der NS-Zeit 
erlittene Unrecht (keine) Wieder-
gutmachung erhielten“. Die von 
Eikenbusch herausgearbeiteten 
Phasen der „Wiedergutmachung“ 
sind detailliert dargestellt. Vor 
allem in der zweiten Hälfte nimmt 
der Aufsatz aber die Form eines 
allgemeinen Rechtsgutachtens an 
und verzichtet auf die konkrete 
Untersuchung von realen Wieder-
gutmachungsverfahren. 

Es geht dem Autor darum, das 
Fortbestehen der Diskriminierung 
und die Weigerung von Behörden 
und Gerichten, Sinti und Roma 
als Opfer des NS-Regimes anzuer-
kennen, aufzuzeigen, weshalb sein 
Schwerpunkt auf den Jahren bis 
1966 liegt. Die Entschädigungs-
behörden ließen erst die Depor-
tation ab März 1943 nach Ausch-
witz als Beweis für NS-Verfolgung 
von Sinti und Roma gelten. Allen 
vorherigen Deportationen und 
Strafmaßnahmen wurde sogar 
eine Berechtigung zuerkannt. Da 

1. „,... vergiss die Photos nicht, das ist sehr wichtig...‘. Die Verfolgung mitteldeutscher 
Sinti und Roma im Nationalsozialismus.
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die meisten Lübecker Sinti und 
Roma bereits 1940, also lange vor 
der Auschwitz-Deportation weg-
geschafft wurden, ergaben sich 
besondere Schwierigkeiten der 
Entschädigung, die überzeugend 
dargelegt werden.

Wenig erfährt man über die re-
alen Lebensverhältnisse der Sinti 
und Roma in Lübeck, Hinweisen 
auf eine Rückkehr in „proviso-
rische Unterkünfte überwiegend 
am Stadtrand“ (S. 127) hätte eine 
genauere Ausarbeitung gutgetan, 
auch was die Rolle der Stadt Lü-
beck angeht. Vermisst habe ich 
auch, dass schon länger bestehen-
de Untersuchungen zum Thema 
– wie das Buch Fremd im eigenen 
Land, Sinti und Roma in Nie-
dersachsen nach dem Holocaust2 – 
nicht herangezogen worden sind. 
Darin wurde erstmals umfassend 
für ein Bundesland, in diesem Fall 
ein ebenso wie Schleswig-Holstein 

zur britischen Besatzungszone 
gehörendes, die erschwerte Inte-
gration der Auschwitz-Überle-
benden und die Kontinuität von 
Diskriminierungs- und Verfol-
gungsmaßnahmen dargestellt. 
Eine vergleichende Betrachtung 
beider norddeutschen Bundeslän-
der hätte sich angeboten.

Beide Aufsätze zur Verfolgungs- 
und „Wiedergutmachungs“-ge-
schichte der Lübecker Sinti und 
Roma bilden trotz der beobach-
teten Mängel ein gutes Funda-
ment für die Aufarbeitung der 
Geschichte der Sinti und Roma 
in Schleswig-Holstein, die im Ok-
tober 2023 als Auftrag des schles-
wig-holsteinischen Landtags an 
die Forschungsstelle für regionale 
Zeitgeschichte und Public History 
der Europa Universität Flensburg 
vergeben worden ist und bis Ende 
2025 abgeschlossen sein soll.3

                  Wolf-Dieter Mechler

Prägnante Porträts, empathische Lebensbilder

2. Reinhold Baaske et al., Fremd im eigenen Land. Sinti und Roma in Niedersachsen nach dem 
Holocaust. Bielefeld 2012.
3. Siehe auch Marc Buggeln / Sebastian Lotto-Kusche, Aufarbeitung des an Sinti und Roma 
begangenen Unrechts in der Bundesrepublik Deutschland. Grundlagenkonzept für eine 
Wahrheitskommission. Wiesbaden 2024.

In der Zeit- und Regionalgeschich-
te Schleswig-Holsteins ist der 
83-jährige Journalist und Publizist 
Bernd Philipsen längst als Autor 
wichtiger Veröffentlichungen be-
kannt und geachtet. Seine über 
Jahrzehnte zusammengetragene 

Sammlung von Fotografien und 
Dokumenten zur Geschichte der 
Juden in Flensburg bildete eine 
wichtige Basis für das von Betti-
na Goldberg 2006 erstmals pu-
blizierte Buch Juden in Flensburg, 
einem „Meilenstein“ der Stadtge-
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1. Bettina Goldberg unter Mitarbeit von Bernd Philipsen, Juden in Flensburg. Flensburg: 
Jüdische Gemeinde 2. erweiterte Auflage 2022. Vgl. ISHZ 62 (2022), S. 229.
2. Bernd Philipsen / Fred Zimack (Hg.), Wir sollten leben. Steinbergkirche-Neukirchen: 
Novalis Verlag 2020. Vgl. ISHZ 61 (2021), S. 245ff. 

schichte.1 Einen weiteren Meilen-
stein setzte Bernd Philipsen als He-
rausgeber des Buches Wir sollten 
leben. Am 1. Mai 1945 von Kiel mit 
Weißen Bussen nach Schweden in 
die Freiheit.2 Mitherausgeber des 
vorliegenden Bändchens ist der in 
Schweden geborene Familienfor-
scher und leidenschaftliche Foto-
graf Fred Zimmak, dessen Vater 

Leonhard Zimmak dank der von 
Graf Folke Bernadotte initiierten 
Rettungsaktion mit Weißen Bussen 
aus dem „Arbeitserziehungslager 
Nordmark“ in Kiel-Hassee befreit 
und nach Schweden gerettet wur-
de. Fred Zimmak war 2023 auch 
Gastredner der Ausstellungseröff-
nung „Der Tod ist ständig unter 
uns. Die Deportationen nach Riga 
und der Holocaust im deutsch be-
setzten Lettland“ im Hamburger 
Rathaus.

Jüngstes Beispiel ihrer publi-
zistischen Kooperation stellt das 
von Bernd Philipsen verfasste 
Buch Stolpersteine in Flensburg 
dar. Diese 167 Seiten umfassende 
Veröffentlichung im „Westenta-
schenformat“, kann, wie der Un-
tertitel verspricht, ein „Wegbeglei-
ter zu Mahnmalen für NS-Opfer“ 
sein. Die von dem Kölner Bild-
hauer Gunter Demnig initiierten, 
quadratischen „Stolpersteine“, 
dezentrale Mahnmale für unter-
schiedliche Opfergruppen nati-
onalsozialistischer Willkürherr-
schaft, müssen nicht mehr eigens 
charakterisiert werden, zählen sie 
doch längst zur bundesdeutschen 
Erinnerungskultur.

Am 1. September 2003 er-
folgte die erste Flensburger Stol-
persteinverlegung für den Schüler 
Max Fertig, der – wie seine Eltern 
und sein jüngerer Bruder Leo – zu 

Bernd Philipsen, Stolpersteine in 
Flensburg. Ein Wegbegleiter zu Mahn-
malen für NS-Opfer. Herausgegeben 
von der Jüdischen Gemeinde Flens-
burg. Flensburg: Novalis Media 2. 
wesentlich erweiterte Auflage 2023. 
167 S. 
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den Opfern der deutschen Juden-
verfolgung zählt. Weder ihr To-
desort noch das Todesdatum sind 
bekannt, sie gelten als „im Osten 
verschollen“. 

Mittlerweile wurden in Flens-
burg und der angrenzenden Ge-
meinde Harrislee 49 Stolpersteine 
verlegt, allesamt von Fred Zimmak 
für das Buch fotografiert. Bernd 
Philipsen belässt es aber nicht bei 
dem fotografischen Beleg. Er er-
zählt in gebotener Kürze die Le-
bens- und Leidensgeschichten, die 
sich hinter den spärlichen, auf den 
Stolpersteinen eingeschlagenen 
Daten verbergen.

Auf manchmal lediglich zwei 
Seiten vermag Philipsen prägnant 
Leben und Verfolgung der jewei-
ligen Person zu schildern. Von 
der ersten bis zur letzten Zeile 
bezeugen seine von Empathie ge-
tragenen Texte sein historisches 
wie politisches Wissen, seine ent-
schiedene Parteinahme für die zu 
würdigenden Opfer.

Auch wenn die Jüdische Ge-
meinde Flensburg als Herausge-
ber dieses als Taschenbuch konzi-
pierten Bandes fungiert, ist diese 
beachtenswerte Dokumentation 
nicht auf die jüdische Gruppe der 
Verfolgten beschränkt. Philipsen 
würdigt ebenso weitere Opfer-
gruppen, z.B. Homosexuelle, die 
in Strafgefangenenlagern den Tod 
fanden, oder richtiger: ermordet 
wurden. Am Beispiel der 1881 ge-
borenen und 1944 an vorgeblicher 
„Herzschwäche“ verstorbenen Jo-

hanne Marie Ebsen liefert der Au-
tor die erschütternde Geschichte 
eines „Euthanasie“-Verbrechens. 
Auch Widerstandskämpfer wie 
der 1907 geborene Oskar Reincke, 
seit 1939 Mitglied der „Bästlein-
Jacob-Abshagen-Gruppe“, einer 
bedeutenden Widerstandsorgani-
sation gegen den Nationalsozialis-
mus in Hamburg, werden erwähnt. 
Er wurde wegen vorgeblicher 
„Vorbereitung zum Hochverrat“ 
vom Volksgerichtshof zum Tode 
verurteilt und im Juli 1944 im Un-
tersuchungsgefängnis in Hamburg 
enthauptet. 

Andere, wie der Arbeiter Wil-
helm Ringgaard, wurden wegen 
ihrer Beteiligung am antifaschis-
tischen Widerstand zu hohen 
Zuchthausstrafen verurteilt und 
danach in sogenannte Bewäh-
rungs- und Strafbataillone ge-
steckt. Diese „Frontbewährung“ 
kam Todeskommandos gleich; 
über das Lebensende der Män-
ner, die in diesen Bataillonen zu 
Tode kamen, heißt es meist lapi-
dar: „Schicksal unbekannt“. Auch 
die Lebensgeschichte des 1904 
geborenen Walter Hohnsbehn 
berührt. Schon als Jugendlicher 
politisch aktiv, engagierte er sich 
als Sozialdemokrat und Gewerk-
schafter. Nach 1933 politisch ver-
folgt und verurteilt, wurde er 1944 
in der „Aktion Gewitter“ erneut 
festgenommen und im KZ Neu-
engamme gefangen gehalten. Bei 
Räumung des Lagers wurde er mit 
anderen Häftlingen auf die Schiffe 
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„Cap Arcona“ und „Thielbek“ in 
der Lübecker Bucht gebracht. Als 
diese Schiffe von der britischen 
Luftwaffe irrtümlich bombardiert 
wurden und kenterten, starb auch 
Walter Hohnsbehn.3

Philipsen rekonstruiert in ein-
fühlsamer Weise die Lebenswege 
der aus Flensburg stammenden, 
in der Fördestadt lebenden und 
dort tätigen Jüdinnen und Juden, 
geht ihren Flucht- und Emigra-
tionswegen nach, dokumentiert 
ihre Deportationen in Gettos und 
Vernichtungslager. Doch verweist 
er auch auf die unmittelbare Ver-
folgung in Flensburg selbst, ein-
dringlich vor Augen geführt an 
dem Goldschmied Louis Wartel-
ski, der – als Jude entrechtet und 
verfolgt – am 28. September 1939 
im Polizeipräsidium der Stadt mit 
Zyankali Suizid beging. Am vor-
geblichen Selbstmord des aus ei-
ner Arbeiterfamilie stammenden 
Sozialdemokraten Wilhelm Ohlf-
sen im Flensburger Polizeigefäng-
nis im Februar 1938 bestanden 
auch nach Kriegsende erhebliche 
Zweifel.4

Jede Lebens- und Leidensge-
schichte wird bildlich mit dem 
jeweiligen Stolperstein eingeleitet. 
Auf der schon erwähnten Samm-
lung des Autors basierend, er-
gänzen private Fotos, historische 
Zeitungsartikel, Geschäfts- und 

Familienanzeigen sowie amtliche 
Dokumente die Erläuterungen 
von Bernd Philipsen. Im klaren 
Duktus dokumentieren seine Texte 
zugleich die 20-jährige Geschichte 
der Verlegung von Stolpersteinen 
in Flensburg. Die im Buch abge-
druckte Karte „Wege zu den Stol-
persteinen“ erleichtert deren Lo-
kalisierung im Stadtbild und macht 
diese Veröffentlichung zu einem 
Stadtführer der besonderen Art.

Dessen Präsentation in der 
Dänischen Zentralbibliothek am 
6. November 2023 stieß auf ein 
starkes Interesse. Philipsen, der ein 
Jahr zuvor für seine stete Beschäfti-
gung mit der jüdischen Minderheit 
im nördlichen Schleswig-Holstein 
mit dem „Fördefuchs-Preis“ des 
Arbeitgeberverbandes Flensburg-
Schleswig-Eckernförde geehrt 
wurde, konnte sich im Dezember 
2023 in Anerkennung seines En-
gagements für jüdisches Leben ins 
Goldene Buch Flensburgs eintra-
gen. Es entspricht Philipsens uner-
müdlicher Aufklärungsarbeit, dass 
er anlässlich des Jahrestages zum 
Gedenken an die Verfolgten des 
Nationalsozialismus am 27. Januar 
2024 im Flensburger Tageblatt ei-
nen umfangreichen Artikel zu dem 
1882 geborenen Kamillo Kompert 
veröffentlichte. Die Überschrift 
lautete: „Ein Holocaust-Opfer aus 
Flensburg“.           Wilfried Weinke

3. Vgl. den Bericht zur Flensburger historischen Stadtführung, S. 259.
4. Vgl. Stephan Linck / Gerhard Paul, Historisches Gutachten zum Speichergebäude / Poli-
zeigewahrsam, Flensburg Norderhofenden 1, S. 232-253.
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1. John Reed, Zehn Tage, die die Welt erschütterten. Deutsche Erstausgabe Hamburg: Verlag 
der Kommunistischen Internationale 1922. 
2. Larissa Reissner, Hamburg auf den Barrikaden. Berlin: Neuer Deutscher Verlag 1925.
3. Eva Hubert, Der „Hamburger Aufstand“ von 1923. In: Arno Herzig / Dieter Langewiesche 
/ Arnold Sywottek (Hg.), Arbeiter in Hamburg. Unterschichten, Arbeiter und Arbeiterbewe-
gung seit dem ausgehenden 18. Jahrhundert. Hamburg 1983, S. 483-491.
4. Jörg Berlin, Staatshüter und Revolutionsverfechter. Arbeiterparteien in der Nachkriegskrise. 
In: Ulrich Bauche (u.a. Hgg.), „Wir sind die Kraft“. Arbeiterbewegung in Hamburg von den 
Anfängen bis 1945. Katalogbuch zu Ausstellungen des Museums für Hamburgische Geschich-
te. Hamburg 1988, S. 103-129.

Der amerikanische Journalist John 
Reed konnte seinem 1919 veröf-
fentlichten Roman über die russi-
sche Oktoberrevolution den Titel 
Zehn Tage, die die Welt erschüttern1 
geben. Gleiches ließe sich für die 
zwei Tage des „Hamburger Aufstan-
des vom 23./24. Oktober 1923 nicht 
behaupten. Auch das 1925 erstmals 
erschienene Buch Hamburg auf den 
Barrikaden. Erlebtes und Erhörtes 
aus dem Hamburger Aufstand 1923 
der sowjetischen Schriftstellerin 
Larissa Reissner2 mag als interessan-
tes Zeitdokument angesehen wer-
den. Dass Hamburg in toto auf den 
Barrikaden war, darf als kommuni-
stische Legendenbildung betrachtet 
werden. Unzureichend vorbereitet, 
politisch-strategisch aussichtslos 
blieb dieser gewalttätige kommu-
nistische Umsturzversuch eine kur-
ze Episode in der Stadtgeschichte 
Hamburgs.

Im Rückblick auf das Krisenjahr 
1923, das auch als Schicksalsjahr 
der Weimarer Republik bezeich-
net wurde, erschienen rechtzeitig 
zum Zentenarium diverse Bücher 

renommierter Historiker (Peter 
Longerich, Peter Reichel, Volker 
Ullrich), die die wirtschaftliche wie 
politische Instabilität der frühen 
Jahre der Republik analysierten. Die 
Eckdaten der damaligen Gescheh-
nisse reichen von der Ruhrbesetzung 
durch französisch-belgische Trup-
pen, der Hyperinflation und deren 
Bekämpfung durch die Umstellung 
auf Rentenmark, der Reichsexeku-
tion gegen SPD/KPD-Koalitionen in 
Sachsen und Thüringen bis hin zum 
Hitler-Putsch am 9. November 1923 
in München. Zur Instabilität trug 
neben dem rechten Sturm auf die 
noch junge Republik auch der Okto-
ber-Aufstand an der Waterkant bei.

Parallel zu einer vom 20. Septem-
ber 2023 bis 7. Januar 2024 gezeig-
ten Ausstellung im Museum für 
Hamburgische Geschichte erschien 
die von Olaf Matthes und Ortwin 
Pelc herausgegebene Begleitpubli-
kation Die bedrohte Stadtrepublik. 
Hamburg 1923. Es ist nicht die erste 
Veröffentlichung zum Thema. Nach 
Aufsätzen von Eva Hubert (1983)3 
und Jörg Berlin (1988)4, dem eben-

Hamburger Legende – kritisch ausgeleuchtet
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5. Angelika Voß / Ursula Büttner / Hermann Weber, Vom Hamburger Aufstand zur politi-
schen Isolierung. Kommunistische Politik 1923–1933 in Hamburg und im Deutschen Reich. 
Hamburg 1983.
6. Joachim Paschen: „Wenn Hamburg brennt, brennt die Welt.“ Der kommunistische Griff 
nach der Macht im Oktober 1923. Frankfurt a.M. 2010.

falls 1983 erschienenen Buch Vom 
Hamburger Aufstand zur politischen 
Isolierung. Kommunistische Poli-
tik 1923–1933 in Hamburg und 
im Deutschen Reich von Angelika 
Voß, Ursula Büttner und Hermann 
Weber5, der 2010 veröffentlichten, 
nur bedingt seriösen Darstellung 
Wenn Hamburg brennt, brennt die 
Welt. Der kommunistische Griff nach 
der Macht im Oktober 1923 von 
Joachim Paschen6, dürfen Matthes 
und Pelc für sich in Anspruch neh-
men, das umfassendste Kompendi-
um zu den blutigen Ereignissen des 

Oktober 1923 vorgelegt zu haben. 
Für diese Gesamtdarstellung 

versammelten die beiden Heraus-
geber 14 Autorinnen und Autoren, 
um die Vorgänge in Hamburg wie 
auch im angrenzenden Schleswig-
Holstein sowie die den historischen 
Ereignissen folgenden Mythen- und 
Legendenbildungen facettenreich 
auszuleuchten.

Die Abläufe dieses krachend 
gescheiterten Versuchs einer linken 
Weltrevolution an der Elbe müs-
sen an dieser Stelle nicht rekapitu-
liert werden. Über Anlass, Verlauf 
und Folgen informiert Ortwin Pelc, 
ebenso wie über die höchst über-
schaubaren Auswirkungen auf die 
preußische Provinz Schleswig-Hol-
stein, wo es allein im nahe Itzehoe 
gelegenen, industriell geprägten 
Lägerdorf zu tumultartigen Ausein-
andersetzungen und drei Toten kam. 
Den Hamburger Aufstand aus Poli-
zeisicht stellt Wolfgang Kopitzsch, 
ehemaliger Polizeipräsident Ham-
burgs, dar.

Das ansprechend gestaltete und 
großzügig layoutete Katalogbuch 
verbindet Politik- und Kulturge-
schichte. Während Sebastian Mer-
kel und Frank Omland die Hambur-
ger Wirtschaft in den Krisenjahren 
zwischen 1919 und 1923 sowie das 
Wahlverhalten vor und nach dem 
Aufstand vom Oktober 1923 unter-

Die bedrohte Stadtrepublik Hamburg 
1923. Hg. von Olaf Matthes und Ortwin 
Pelc für die Landeszentrale für politi-
sche Bildung Hamburg in Verbindung 
mit dem Museum für Hamburgische 
Geschichte. Kiel/Hamburg: Wachholtz 
Verlag 2023. 264 S., zahlr. Abb.
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suchen, lenken Christina Ewald und 
Rüdiger Schütt den Blick auf das 
Hamburger Alltagsleben und die 
„Kultur in Krisenzeiten“. Michael 
Wildt beleuchtet in seinem Beitrag, 
wie die Hamburger Vorgänge in 
Berlin wahrgenommen wurden: als 
„eine ferne, abenteuerliche Episo-
de“. Widmet sich Klaus Weinhau-
er dem linken Hamburger Milieu 
zwischen Arbeitsplatz, Straße und 
Organisation, so fokussiert Marcel 
Bois das Interesse auf die KPD in 
ihrer so genannten „Kampfzeit“ 
zwischen 1919 und 1923 sowie das 
Verhalten der Kommunistischen 
Internationale vor und nach dem 
Aufstand.

Besonderes Augenmerk verdie-
nen die Beiträge von Olaf Mattes 
zur bildlichen Überlieferung des 
Aufstandes in deutschen, westeu-
ropäischen sowie sowjetischen Zei-
tungen, in denen ganze Bildstrecken 
veröffentlicht wurden. Es waren 
Fotografien, die erst nach der Nie-
derschlagung des Aufstandes ent-
standen, aufgenommen nicht nur 
von Hamburger Fotografen wie 
Max Hirsch oder Otto Reich, son-
dern auch von Pressefotografen wie 
den Berlinern Willy Römer und Wil-
li Ruge oder John (Johannes) Grau-
denz, dem Korrespondenten von 
United Press in Moskau. 

Interessante Lektüre bieten 
auch die Beiträge zur nachträgli-
chen Wahrnehmung des „Hambur-
ger Aufstandes“, wie in dem schon 
erwähnten Buch Hamburg auf den 
Barrikaden von Larissa Reissner. 

Dass der Hamburger Aufstand 
aber auch in diversen Erzählungen, 
Romanen, in der Lyrik, in Liedern, 
einem Schauspiel, einem Kinder- 
und Jugendbuch Widerhall erfuhr, 
fächert Hans-Kai Möller anhand der 
Autoren und ihrer Werke auf. 

Für den Umschlag des Buches 
wählten die Herausgeber einen 
Ausschnitt eines vermutlich 1923 
entstandenen, unbetitelten Holz-
schnitts des Grafikers und Schrift-
stellers Hans Leip. Es zeigt mit 
Gewehren bewaffnete Männer, eine 
Kanone und einen auf dem Boden 
liegenden, verletzten oder getöteten 
Menschen. Leips Einzelblatt ist nur 
eine von diversen künstlerischen 
Darstellungen des Hamburger 
Aufstandes, die von Olaf Matthes 
präsentiert werden. Auch zeitge-
nössische Broschüren und Buchein-
bände zeigten Motive der Barrika-
denkämpfe; Zeichnungen, wie die 
des kommunistischen Hamburger 
Künstlers Otto Gröllmann, fanden 
anlässlich von Jahrestagen des Auf-
standes Verwendung auf den Titel-
seiten der Hamburger Volkszeitung, 
dem Organ der KPD für den Bezirk 
Wasserkante. 

Grafiker und Künstler wie Carl 
Josef Meffert, der sich im Exil Clé-
ment Moreau nannte, aber auch 
Heinrich Vogeler schufen Linol-
schnitte und Ölbilder, die den 
Hamburger Aufstand zum Thema 
hatten. Das von dem Hamburger 
Maler und Grafiker Willy Colberg 
1954/54 geschaffene Ölbild „Ernst 
Thälmann im Hamburger Auf-
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stand“, eine Auftragsarbeit für das 
Museum für Deutsche Geschichte 
in Ost-Berlin, entsprach dem Hel-
denepos, das die DDR von dem 
Hamburger Arbeiterführer entwarf. 
Eine Entsprechung fand die Legen-
denbildung vom „hervorragenden 
revolutionären Führer der Hambur-
ger Arbeiter“ in dem 1954 entstan-
denen DEFA-Spielfilm Ernst Thäl-
mann – Sohn seiner Klasse, dessen 
Produktion, Inhalt und historische 
Ungereimtheiten von Günter Agde 
vorgestellt werden.

Das von Olaf Matthes und Ort-
win Pelc herausgegebene Buch 
zeichnet sich durch eine üppige Illu-
stration aus. Jeden Beitrag eröffnet 
auf der linken Buchseite ein Aus-
schnitt aus einem farbigen Plakat, 
einer Postkarte, einem Buchum-
schlag, einer Zeitungsseite oder einer 
schwarz-weißen Fotografie. Neben 
diese leitmotivische Einführung tre-
ten lesefreundlich platzierte Illustra-
tionen mit ansprechend gesetzten 
Bildunterschriften. Im Anhang fin-

den sich zudem Berichte des dama-
ligen sowjetischen Generalkonsuls in 
Hamburg Grigorij Škloskij über den 
Hamburger Aufstand. Ein umfang-
reiches Literatur-, Abbildungsver-
zeichnis, ein Personen- und Ortsre-
gister schließen das Buch ab. 

Die Stadtrepublik Hamburg 
war durch den kommunistischen 
Putschversuch nur kurzzeitig er-
schüttert, der Versuch einer deut-
schen Oktober-Revolution blieb iso-
liert und endete nach zwei Tagen mit 
seiner blutigen Niederschlagung. 
Auch wenn der Hitler-Putsch vom 
8. November 1923 ebenfalls fehl-
schlug, die Weimarer Republik dem 
Ansturm von links wie rechts stand-
hielt und eine kurze Phase der poli-
tischen Stabilisierung eintrat, führte 
die politisch-ideologische Frontstel-
lung zwischen KPD und SPD nach 
1923 zu einer Schwächung der Ar-
beiterbewegung in ihrer Abwehrhal-
tung gegen die Nationalsozialisten 
und ermöglichten deren Machtge-
winn.                       Wilfried Weinke 

Mecklenburgs „Götter in weiß“ in brauner Zeit

Auf der Grundlage von bislang 
meist noch unerschlossenen Quel-
len haben der Historiker Dr. Mi-
chael Buddrus vom Institut für 
Zeitgeschichte München-Berlin 
und Angrit Lorenzen-Schmidt von 
der Geschichtswerkstatt Rostock 
e.V. nach dreieinhalbjähriger Ar-
beit ein beeindruckendes Werk 
über die Medizinalpolitik Meck-

lenburgs von der frühen Neuzeit 
bis in die Nachkriegszeit sowie 
eine Biografie der Mecklenburger 
Ärzteschaft in der Zeit von 1929 
bis zum Sommer 1945 erstellt. Das 
Werk ist mit knapp 1.600 Seiten in 
zwei Bänden erschienen.

Im ersten Band stellen die Au-
toren – beginnend vom Ende des 
17. Jahrhunderts – die Gesund-
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heitsverhältnisse, gesetzlichen 
Grundlagen und beruflichen Rah-
menbedingungen der Ärzteschaft 
in Mecklenburg im Überblick 
dar. In Einzeldarstellungen folgen 
dann einzelne Schwerpunkte des 
Medizinalwesens Mecklenburgs 
in Bezug zu denen des Deutschen 
Reiches. Dazu gehören insbeson-
dere Einblicke in das ärztliche 
Standeswesen, in die Struktur der 
Versorgung mit Krankenanstalten 
und epidemiologische Statistiken 
zu Krankheiten, Todesfällen und 
Todesursachen sowie zu Schwan-
gerschaft und Geburt. 

Eingehend wird auf die Zeit des 
Nationalsozialismus, das Verhal-
ten verschiedener Ärztegruppen 
sowie die Verstrickung mecklen-
burgischer Ärzte in nationalsozi-
alistische „Unrechtshandlungen“ 
eingegangen. Dabei ist besonders 
hervorzuheben, dass die Verhält-
nisse in Mecklenburg stets mit 
denen auf der Reichsebene ver-
glichen werden und der Bereich 
der Medizinverbrechen in das 
weit größere Feld der ärztlichen 
Normaltätigkeit eingeordnet wird. 
Die Studien bilden das derzeit um-
fänglichste Projekt seiner Art. Für 
kein deutsches Bundesland gibt es 
bisher eine vergleichbare Veröf-
fentlichung, wobei räumlich das 
1934 von den Nationalsozialisten 
vereinigte Land Mecklenburg zu-
grunde gelegt wird, bestehend 
aus den 1918/19 gebildeten Frei-
staaten Mecklenburg-Schwerin 
und Mecklenburg-Strelitz.

Im zweiten Band werden auf-
bauend auf dem 1929 von Gustav 

Michael Buddrus / Angrit Lorenzen-
Schmidt, Ärzte in Mecklenburg im 
Dritten Reich. Biographisches Lexikon 
sowie Studien zu Gesundheitsverhält-
nissen und Medizinalpolitik 1929 bis 
1949. Bremen: Edition Temmen 2023. 
2 Bände, 1572 S. mit 713 Abb.
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es ihnen, die mecklenburgischen 
Zustände mit den Verhältnissen 
im Reich zu vergleichen. Dabei 
kommen sie zu dem Ergebnis, 
dass die Medizinverhältnisse in 
Mecklenburg vielfach schlechter 
waren als im Reichsdurchschnitt, 
was jedoch nicht ausschloss, dass 
es im mecklenburgischen Medizi-
nalwesen auch Spitzenpositionen 
in der medizinischen Entwicklung 
des Deutschen Reiches gab. 

Die Einzeldarstellungen zeich-
nen sich dadurch aus, dass neben 
den allgemeinen Aspekten der 
Medizinalpolitik auch der ärzt-
liche Alltag Berücksichtigung fin-
det. Hierbei handelt es sich um 
keine leichte Aufgabe, da die ärzt-
liche Alltagsgeschichte als nicht 
berichtenswertes Gewöhnliches 
sich nur selten in Quellen finden 
lässt. 

Die Frage der NS-Mitglied-
schaft der mecklenburgischen 
Ärztinnen und Ärzte spielt eine 
zentrale Rolle. Auch in Mecklen-
burg haben über 40 Prozent der 
Ärzteschaft der NSDAP angehört, 
aber deutlich weniger haben sich 
tatsächlich betätigt. Politisches 
Engagement  war bei Ärzten tra-
ditionell nicht üblich. Sie hatten 
sich politisch „abgesichert“, dach-
ten aber überwiegend nicht daran, 
aktiv mitzuwirken. 

Jüdische Ärzte gab es in Me-
cklenburg mit 35 im Jahre 1933 
nur wenige, Ende 1938 prakti-
zierte dort kein jüdischer Arzt 
mehr; „Krankenbehandler“ gab 

Willgeroth (1865–1937) vorge-
legten, damals einmaligen Ärzte-
verzeichnis in einem biografisch-
lexikalischen Teil mehr als 2.300 
Ärztinnen und Ärzte Mecklen-
burgs in der Zeit des „Dritten 
Reiches“ vorgestellt. Die Arbeit 
kann für sich in Anspruch neh-
men, in bisher noch nicht dage-
wesener Weise die gesamte Ärz-
teschaft eines Landes in der Zeit 
des Nationalsozialismus zu por-
trätieren. 

Hatte sich Willgeroth noch 
überwiegend auf die niederge-
lassenen Ärztinnen und Ärzte 
beschränkt, so berücksichtigen 
die Autoren in ihrem Verzeichnis 
neben den niedergelassenen, an-
gestellten und beamteten Ärzte, 
die Krankenhaus-, Betriebs- und 
Militärärzte ebenso wie die Funk-
tionäre der staatlichen Medizi-
nalbürokratie, Führer der NS-
Ärzteorganisationen, Leiter der 
Ärzteverbände und der ärztlichen 
Standesorganisationen wie auch 
die durch Krieg und Flucht in Me-
cklenburg tätig geworden Ärzte 
anderer deutscher Länder.

Die Fülle des publizierten Ma-
terials macht es unmöglich, auf 
Einzelheiten des Werkes einzuge-
hen. Die Autoren scheuen nicht 
davor zurück, detaillierte Bezüge 
zur „singulären Spezifik des nati-
onalsozialistischen Gesundheits-
wesens“ herzustellen und sich mit 
ihnen auseinanderzusetzen.

In den Überblicks- wie auch 
den Einzeldarstellungen gelingt 
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Nachgeschichte einzubetten. 
Das biografische Lexikon des 

zweiten Bandes muss den Ver-
gleich mit anderen, in der Re-
gel personengruppenbezogenen 
Sammlungen wie von Michael 
Grüttner zu Hochschullehrern 
im Nationalsozialismus, dem 
Kieler Gelehrtenverzeichnis der 
Christian-Albrechts-Universität 
und den schon älteren Biografien 
zu Akteuren im „Dritten Reich“ 
von Ernst Klee und Hermann 
Weiß1, um nur einige zu nennen, 
nicht scheuen. Die jeweiligen Le-
bensdaten sind knapp gefasst und 
überlassen es dem Leser, zu Wer-
tungen zu kommen. 

Den Autoren ist es gelungen, 
wohl alle Ärztinnen und Ärzte 
eines Landes einzeln abzubilden, 
eine Leistung, die sich schwerlich 
in anderen Regionen Deutsch-
lands wiederholen lässt. Nur sel-
ten finden auch Ärztinnen und 
Ärzte, die im Alltag ihre Arbeit 
ohne großes Aufsehen verrichtet 
haben, Eingang in das kollektive 
Gedächtnis und sind noch über 
70 Jahre später in Quellen prä-
sent.             Karl-Werner Ratschko

es nicht. Deutlich wird, dass auch 
die mecklenburgische Ärzteschaft 
bei „Unrechtshandlungen in me-
dizinischen Kontexten“ überall 
eingebunden war. Dies gilt für die 
Zwangsterilisationen, die Morde 
an geistig Behinderten ebenso wie 
für ärztliche Verbrechen im Kon-
zentrationslager Ravensbrück, an 
denen mindestens 27 Ärzte und 
drei Ärztinnen beteiligt waren. 

Auch vor einer Darstellung 
von Ärzten im Konflikt mit dem 
Gesetz machen die Autoren nicht 
halt: Mindestens 143 Mediziner 
sind bekannt, die wegen unter-
schiedlicher Verbrechen, aber 
auch „normaler Kleinkriminali-
tät“ wie z. B. Meineid, Betrug, Al-
koholismus etc. verurteilt wurden.

Die Gründlichkeit der Bear-
beitung der einzelnen Themen-
komplexe, vor allem auch im 
Hinblick auf die Einordnung in 
die Verhältnisse des Deutschen 
Reiches ist besonders hervorzu-
heben. Den Autoren ist es gelun-
gen, einen tiefen Einblick in das 
Medizinalwesen Mecklenburgs in 
den Jahren 1929 bis 1945 zu ge-
ben und diesen in eine Vor- und 

1. Michael Grüttner, Biographisches Lexikon zur nationalsozialistischen Wissenschaftspolitik. 
Heidelberg 2004 (= Studien zur Wissenschafts- und Universitäts-Geschichte, 6). – Kieler Gelehr-
tenverzeichnis. Kieler Professorinnen und Professoren von 1919 bis 1965. Online-Sammlung 
biographischer Daten über alle Kieler Hochschul lehrerinnen und Hochschullehrer, die zwischen 
1919 und 1965 an der Christian-Albrechts-Universität gelehrt haben. https://cau.gelehrtenver-
zeichnis.de – Hermann Weiß, Biographisches Lexikon zum Dritten Reich. Frankfurt am Main: 
S. Fischer 1998.  – Ernst Klee, Das Personenlexikon zum Dritten Reich. Wer war was vor und 
nach 1945. Frankfurt am Main: S. Fischer 2003. – Ders., Das Kulturlexikon zum Dritten Reich. 
Wer war was vor und nach 1945. Frankfurt am Main: S. Fischer 2007.
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neues, fulminantes Buch – eben-
falls im Wallstein Verlag. War 
seine VW-Studie noch eine klas-
sische Einzelfall-Betrachtung, 
sammelt, prüft und bewertet Mar-
cel Brüntrup in seiner neuen Ver-
öffentlichung vorhandene For-
schungsergebnisse und verdichtet 
sie zu einer monografischen Lite-
raturstudie unter dem Titel „Zwi-
schen Arbeitseinsatz und Rassen-
politik“. Er beschreibt detail- und 
facettenreich das Schicksal der 
„Kinder osteuropäischer Zwangs-
arbeiterinnen und die Praxis der 
Zwangsabtreibungen im Natio-
nalsozialismus“. So jedenfalls die 
Behauptung auf dem Titel.

Brüntrups Studie verfolgt aus-
drücklich das Ziel, „eine Gesamt-
geschichte der sogenannten Aus-
länderkinder-Pflegestätten und 
der damit zusammenhängenden 
Maßnahmen im Deutschen Reich 
mit besonderem Fokus auf der 
normativ-rechtlichen Genese so-
wie der regionalen und lokalen 
Umsetzung dieser rassistischen 
Praxis zu schreiben.“ (S. 21).

Erstaunlicherweise kommt die 
angekündigte normativ-rechtliche 
Genese ohne einen einzigen Hin-
weis auf den „Erlaß des Führers 
über einen Generalbevollmäch-
tigten für den Arbeitseinsatz“ aus. 
Erstaunlich deshalb, weil dieser 
spezifische Führererlass die ent-
scheidende Zäsur für die Politik 
des Arbeitseinsatzes darstellt und 

Marcel Brüntrup ist kein Unbe-
kannter in der Forschung zur 
Zwangsarbeit. 2019 erschien im 
Göttinger Wallstein Verlag seine 
Geschichte des „Ausländerkinder- 
pflegeheims“ des Volkswagen-

werks unter dem Titel „Verbre-
chen und Erinnerung“. Dabei 
konnte er auf die umfangreichen 
Protokolle des britischen Kriegs-
verbrecherprozesses gegen die da-
mals Zuständigen zurückgreifen. 

Fünf Jahre nach seiner ersten 
Veröffentlichung folgt nun sein 

Vom Umgang mit unerwünschten Kindern

Marcel Brüntrup, Zwischen Arbeits-
einsatz und Rassenpolitik. Die Kinder 
osteuropäischer Zwangsarbeiterin-
nen und die Praxis der Zwangsabtrei-
bungen im Nationalsozialismus. Göt-
tingen: Wallstein Verlag 2024. 527 S. 
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als Kontrollinstanz ernannte Fritz 
Sauckel die NSDAP-Gauleiter zu 
seinen Bevollmächtigten.  

Bereits etablierte Machtträ-
ger wollten ihren Einflussbereich 
nicht beschneiden lassen oder gar 
verlieren. Deshalb sah sich Fritz 
Sauckel aus praktischen und tak-
tischen Gründen oft zu Konzessi-
onen bereit. Größter Widersacher 
und dysfunktionaler Störenfried 
seiner Politik war vor allem Hein-
rich Himmler, der mit seinem 
„SS/SD/Gestapo-Komplex“ al-
lerdings auch unentbehrlicher 
Akteur sowohl bei der Beschaf-
fung von Zwangsarbeitern, aber 
auch auf der Einsatzseite zu ihrer 
Disziplinierung war. 

So wenig Marcel Brüntrup den 
Ernennungs-Erlass zur Kenntnis 
nimmt, so problematisch bewer-
tet er einen der ersten operativen 
Erlasse des neu installierten Ge-
neralbevollmächtigten für den Ar-
beitseinsatz.

Zu einem vordringlichen 
operativen Anliegen gehörte für 
Fritz Sauckel das Problem der 
Rückführung schwangerer auslän-
discher Arbeitskräfte. Bei einem 
reichsweiten Treffen der Präsi-
denten der Landesarbeitsämter 
Mitte Dezember 1942 in Ham-
burg (und nicht etwa, wie Mar-
cel Brüntrup darlegt, in einem 
Umlaufverfahren)2 stellte Sauckel 
einen entsprechenden Erlass vor, 

zugleich die strukturelle Eigenart 
des stark personalisierten natio-
nalsozialistischen Staatsapparats 
und seiner Akteure nachvollzieh-
bar macht.

Der erste Absatz dieses Er-
lasses lautet: „Die Sicherstellung 
der für die gesamte Kriegswirt-
schaft, besonders für die Rüstung 
erforderlichen Arbeitskräfte 
bedingt eine einheitlich ausge-
richtete, den Erfordernissen der 
Kriegswirtschaft, entsprechende 
Steuerung des Einsatzes sämt-
licher verfügbaren Arbeitskräfte 
einschließlich der angeworbenen 
Ausländer und der Kriegsgefange-
nen sowie die Mobilisierung aller 
noch unausgenutzten Arbeitskräf-
te im Großdeutschen Reich ein-
schließlich des Protektorats sowie 
im Generalgouvernement und in 
den besetzten Gebieten.“1 

Nach seiner Ernennung im 
März 1942 und mit durchgreifen-
den Sonderrechten und Befug-
nissen ausgestattet, reorganisierte 
Fritz Sauckel den Arbeitseinsatz 
im Deutschen Reich. Zwar stand 
das Reichsarbeitsministerium 
nach wie vor im Mittelpunkt, da-
neben erhielt die Deutsche Ar-
beitsfront (DAF) unter Robert Ley 
und für die Landwirtschaft der 
Reichsnährstand unter Herbert 
Backe in Form einer Pauschaler-
mächtigung die zentrale Betreu-
ungsaufgabe der Zwangsarbeiter, 

1. Reichsgesetzblatt 1942. Ausgegeben zu Berlin, den 21. April 1942, Nr. 40, S. 179. 
2. Brüntrup, S. 94.
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Volkstums als relativ geschlossen 
agierender Herrschaftsträger den 
Sauckel-Erlass für seine Zustän-
digkeitsebenen. 

Ernst Kaltenbrunner, der 
den Erlass für den Amtsbereich 
des Reichsführers SS übersetzte, 
übernahm weitgehend die For-
mulierungen und damit auch die 
Verantwortlichkeiten Fritz Sau-
ckels, ergänzte aber den Begriff 
„Kleinkinderbetreuungseinrich-
tungen“ durch den Zusatz „Aus-
länderkinder-Pflegestätten ge-
nannt“. Dass nicht der eigentliche 
Begriff, sondern die nachgescho-
bene Neuschöpfung und Zusatz-
bezeichnung im Amtsbereich des 
Reichsführers-SS in der wissen-
schaftlichen Rezeption reüssiert 
und mit dem Buch von Marcel 
Brüntrup weitere Verbreitung 
findet, ist aus doppeltem Grund 
bedauerlich: 
– Der Begriff führt zu Fehlein-
schätzungen und Missdeutungen 
und nährt das Narrativ, dass Hein-
rich Himmler sowohl die Begriffe 
als auch den Takt vorgab und 
mit seinem Plan zur „Ausrottung 
durch Arbeit“ die Arbeitseinsatz-
politik dominierte, was nicht zu-
traf. 
– Gleichzeitig bedient der Begriff 
das bequeme Bild von der „bösen 
SS“, die es – Gott sei Dank – nicht 
mehr gibt, und lenkt von der zen-
tralen Verantwortlichkeit der Ar-
beitsverwaltung ab. In der Reali-
tät ging das Leid und Elend der 
Kinder und Mütter weitgehend 

begründete den Systemwechsel 
und verlangte seine dringliche 
Umsetzung. Was die Zuständig-
keitsfrage angeht, stellte Fritz 
Sauckel in seiner Anweisung klar, 
dass die Landesarbeitsämter für 
„Entbindungsmöglichkeiten“ 
und für „Kleinkinderbetreuungs-
einrichtungen“ zu sorgen hatten. 
Auch der im März 1943 heraus-
gegebene Timm-Erlass, der den 
– was die Details angeht – eher va-
gen Dezember-Erlass von Sauckel 
von der Ernährungs- bis zur Be-
kleidungsfrage präzisierte, bestä-
tigte noch einmal die überaus ge-
schmeidigen Zuständigkeits- und 
Sprachregelungen. Nur so ist die 
fast schon unübersichtliche Viel-
fältigkeit der euphemistischen 
Bezeichnungen der „Kleinkin-
derbetreuungseinrichtungen“ 
zu erklären. Wovon aber in der 
Sauckel-Behörde an keiner Stel-
le die Rede ist: von „Ausländer-
kinder-Pflegestätten“. 

Wie kommt aber Marcel Brün-
trup zu dieser, in seiner Studie 
fast schon inflationär gebrauchten 
Begrifflichkeit? Auch wenn sich 
die Reichsverwaltung nach 1933 
radikal änderte, etwa durch die 
Schaffung von Zentral- und Mit-
telinstanzen, so blieben doch tra-
ditionelle Verwaltungsprinzipien 
erhalten und damit Stand und 
Entwicklung der Verwaltungsvor-
gänge nachvollziehbar. So wie das 
Reichsarbeitsministerium über-
setzte auch der Reichskommis-
sar für die Festigung deutschen 
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sars für die Festigung deutschen 
Volkstums in Verbindung, der in 
der Regel – mit wenigen Ausnah-
men - allen Anträgen zustimmte. 
Das nominelle Mitwirkungsrecht 
zeigt, dass selbst erbitterte Kon-
trahenten, wie der Generalbe-
vollmächtige für den Arbeitsein-
satz und der Reichskommissar 
für die Festigung des deutschen 
Volkstums, Heinrich Himmler, im 
Behördenalltag mit katastrophi-
scher Effizienz zusammenarbeiten 
konnten.

Die unstreitige Stärke der 
monografischen Studie von Mar-
cel Brüntrup liegt zweifellos in 
der gründlichen Zusammenfas-
sung vorliegender Forschungs-
arbeiten und der ausführlichen 
Beschreibung der regionalen und 
lokal-kommunalen Umsetzung 
der rassistischen Praxis der Ar-
beitseinsatzpolitik. Wer künftig 
zur Geschichte der Behandlung 
von schwangeren Zwangsarbei-
terinnen im rasseideologischen 
Kontext arbeiten und sich tiefer-
gehend informieren will, wird an 
diesem Band nicht vorbeikom-
men. Hervorzuheben ist das wohl 
den Schwerpunkt der Studie bil-
dende und mehr als eindringliche 
Kapitel zum „Leben und Sterben 
in den „Ausländerkinder-Pflege-
stätten““. 

Fragwürdig hingegen er-
scheint das Kapitel zum „Töten 

von dem harmlos klingenden und 
bürokratisch knochentrockenen 
Apparat der Arbeitsverwaltung 
aus, einer Behörde, deren Lei-
tungspersonal nach dem Krieg un-
behelligt aufstieg und unauffällig 
Karriere machte – einer Behörde, 
die es heute noch gibt.

Damit ist an einer Stelle ei-
ne Schwäche der Studie Mar-
cel Brüntrups benannt: nämlich 
die Zurichtung der empirischen 
Befunde auf den Zentralbegriff 
„Ausländerkinder-Pflegestätte“. 
Die Überbewertung des Einflusses 
des Reichsführers-SS wird auch 
im zweiten Themenkomplex von 
Marcel Brüntrups Studie – der 
Praxis von Zwangsabtreibungen 
– deutlich. 

Die schleppende und sich an 
vielen Widerständen der Mitte-
linstanzen abarbeitende Planung 
und Errichtung von Entbindungs- 
und Kleinkinderbetreuungsein-
richtungen ließ den Reichsgesund-
heitsführer Leonardo Conti von 
seinem Weisungsrecht Gebrauch 
machen und in einer Anordnung 
zunächst im März 1943 „Schwan-
gerschaftsunterbrechungen“ bei 
Ostarbeiterinnen, im Juli 1943 
dann auch bei Polinnen zuzu-
lassen.3 Der Antrag für einen 
Schwangerschaftsabbruch war 
der zuständigen Ärztekammer zu-
zuleiten. Diese setzte sich mit dem 
Beauftragten des Reichskommis-

3. Verfügungen, Anordnungen, Bekanntgaben. Herausgegeben von der Partei-Kanzlei. Mün-
chen, hier: Schwangerschaftsunterbrechungen bei Ostarbeiterinnen und Polinnen V.I. 53/6344.
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zeigen, dass die Erlasse zur Un-
terbringung der unerwünschten 
Kinder in neu zu schaffenden 
Betreuungseinrichtungen bei 
weitem nicht so konsequent und 
umfassend umgesetzt wurden, wie 
man vermuten dürfte. Die Erlasse 
waren die eine Seite – die schlep-
pende und unvollständige Umset-
zung oder sogar Nicht-Umsetzung 
die andere. 

So unbekannt wie überra-
schend ist auch, dass viele Kinder 
aus „Kleinkinderbetreuungsein-
richtungen“ in Krankenhäuser 
kamen und teils als geheilt zu-
rückkehrten – die Einrichtungen 
waren also keineswegs alle dem 
Ziel verpflichtet, die Kinder mög-
lichst rasch sterben zu lassen. Dass 
es hierzu keine Untersuchungen 
gibt, ist Brüntrup selbstverständ-
lich nicht vorzuwerfen. Trotzdem 
muss der umfassende Anspruch 
seiner Studie entsprechend einge-
schränkt werden.

Das von Marcel Brüntrup in 
diesem Buch präsentierte empi-
rische Material ist harte Kost und 
steht in krassem Gegensatz zum 
Cover des Buches, das fröhlich 
dreinblickende Ostarbeiterinnen 
mit ihren properen und sauberen 
Babys zeigt – offenkundig ein zeit-
genössisches Propagandafoto. 

Dietrich Mau

und Sterbenlassen“. Obwohl – 
wie auch Marcel Brüntrup noch 
einmal bestätigt – kein Tötungs-
befehl vorlag, geht er in diesem 
Kapitel einer Vielzahl von Vermu-
tungen und Verdachtsfällen nach 
und bestärkt damit den Eindruck, 
es hätte einen Tötungsbefehl ge-
geben. Mehr noch: Er zitiert sei-
tenlang in der Literatur geäußerte 
Vermutungen, nur um dann mit 
einem knappen Satz darauf hin-
zuweisen, dass es dafür keinerlei 
Beweise gibt. Doch durch eine 
solche Kolportage können die un-
begründeten Vermutungen wei-
terhin zirkulieren.

Abschließend eine Beobach-
tung zu Brüntrups Anspruch, 
das Schicksal der „Kinder osteu-
ropäischer Zwangsarbeiterinnen 
und die Praxis der Zwangsab-
treibungen im Nationalsozialis-
mus“ darzustellen. Da der Autor 
ausschließlich Forschungslitera-
tur zur Grundlage seiner Studie 
macht, muss ihm ein bislang un-
erforschter, aber wesentlicher 
Aspekt zum Schicksal der be-
sagten Kinder entgehen: Reichs-
weit lebten und starben tausende 
Kinder von Zwangsarbeiterinnen 
nämlich auch außerhalb von La-
gern, vor allem bei ihren Müttern 
auf den Dörfern und in Kleinstäd-
ten. Aktuelle Untersuchungen4 

4. Im aktuellen Forschungsprojekt des Akens wird das Leben von mehr als 2000 in Schleswig-
Holstein verstorbenen Kindern von Zwangsarbeiterinnen untersucht. Die bislang vorliegenden 
Ergebnisse lassen eine deutlich andere Rekonstruktion der damaligen Vorgänge zu. Mehrere 
Landkreise richtenen keinerlei Kleinkinderbetreuungseinrichtungen ein. Vgl. den Zwischenbe-
richt ab Seite 271.
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sonst in der Geschichtsschreibung 
üblich ist, kurz den Kenntnis- und 
Literaturstand zum Thema zu 

skizzieren, ist von den hier ein-
gangs genannten Titeln bei Neu-
gebauer keine Rede (obwohl sie 
in den Fußnoten aufscheinen). Er 

Nachdem sich Publikationen 
wie „Vergessen + Verdrängt“, 
„Rendsburg unter dem Haken-
kreuz“ oder „Rendsburg in der 
Nazi-Zeit. Ein stadtgeschicht-
licher Rundgang“1 kritisch mit der 
NS-Geschichte in Stadt und Kreis 
Rendsburg auseinandergesetzt 
haben, legt der ehemalige SPD-
Landtagsabgeordnete Günter 
Neugebauer unter dem Titel 
„Rendsburg wird braun“ nun sein 
zweites Buch2 vor, in dem er sich 
mit dem Aufstieg des National-
sozialismus im Raum Rendsburg 
beschäftigt.

„Nach umfangreichen Recher-
chen“, so der Verfasser, „wird in 
diesem Buch erstmalig aufgezeigt, 
wie sich der Nationalsozialismus 
in der Region Rendsburg aus 
kleinsten Anfängen innerhalb von 
nur drei Jahren von einer unbe-
deutenden rechtsextremen Grup-
pe zu einer Mehrheitspartei entwi-
ckeln konnte.“ Das Buch sei „eine 
Mahnung, aus der Geschichte zu 
lernen“. Die beiden Zitate aus 
dem Klappentext stellen den Rah-
men und Anspruch vor, den der 
Autor zu realisieren versucht. 

Und hier klingt schon an, wie 
Neugebauer vorgeht: Während es 

Methodisch verhoben

1. Kurt Hamer / Karl-Werner Schunck / Rolf Schwarz (Hg.), Vergessen + verdrängt. Arbeiter-
bewegung und Nationalsozialismus in den Kreisen Rendsburg und Eckernförde. Eine andere 
Heimatgeschichte. Eckernförde 1983. – Erwin Schotten, Rendsburg unter dem Hakenkreuz. 
Rendsburg 1987. – Matthias Lauer, „Aber bei uns doch nicht …!“ Rendsburg in der Nazi-Zeit. 
Ein stadtgeschichtlicher Rundgang. Rendsburg 2013.
2. Günter Neugebauer, Gegen das Vergessen. Opfer und Täter in Rendsburgs NS-Zeit. Rends-
burg: Rendsburg Druck- und Verlagshaus 2018. 392 S. Vgl. ISHZ 59 (2019), S. 291ff.

Günter Neugebauer, Rendsburg wird 
braun. Der Aufstieg des Nationalsozia-
lismus in der Region Rendsburg und 
das Ende der Demokratie. Eine Regio-
nalstudie über den Weg in die NS-
Diktatur. Hg. von der Gesellschaft für 
Rendsburger Stadt- und Kreisgeschich-
te. Rendsburg: Rendsburg Druck- und 
Verlagshaus 2024. 290 S.
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und Lesern in diesem Buch mehr-
fach; fast hat es den Anschein, als 
sei das Manuskript abschließend 
nicht noch einmal gelesen und ge-
prüft worden.

Die zweite Besonderheit ist 
weitaus prekärer: Schon im Vor-
wort äußert sich Günter Neu-
gebauer zur Funktion der regi-
onalen Presse für die politische 
Meinungsbildung und konstatiert 
im Hinblick auf die damals in 
Rendsburg erscheinende Landes-
zeitung, dass im Raum Rendsburg 
„die Informationen dieser Mono-
pol-Zeitung sehr oft zur antide-
mokratischen Desinformation der 
Leser“ beitrugen (S. 10). Was ihn 
aber nicht daran hindert, weite 
Strecken seiner Rekonstruktion 
auf Artikeln und Anzeigen eben 
dieser „Monopol-Zeitung“ aufzu-
bauen. 

So entsteht das Paradoxon, 
dass Neugebauer sich einerseits 
von seiner Hauptquelle zu di-
stanzieren versucht und sie als 
tendenziös kategorisiert, sich 
dann aber auf eben diese Quelle 
verlässt, ja seine Darstellung ihr 
gleichsam anvertraut und zu wei-
ten Teilen die Vorgänge aus Sicht 
der Zeitung rekonstruiert. Nicht 
nur Zahlen etwa zur Beteiligung 
an Aufmärschen, sondern auch 
Sichtweisen und Auslegungen 
zum politischen Alltag jener Zeit 
entstammen dieser zweifelhaften 

tritt auf, als sei er der erste, der 
sich bislang mit der nationalsozi-
alistischen Zeit in Rendsburg be-
fasst. Was weder den Leserinnen 
und Lesern noch den vor ihm for-
schenden Historikern gegenüber 
fair ist. 

Wie wenig Neugebauer der 
Forschungsstand kümmert, zeigt 
sich dann auch gleich in seinem 
einleitenden „Rückblick 1919 bis 
1928“, in dem er auf sieben Sei-
ten die Gründung der NSDAP 
im Gau Schleswig-Holstein und 
in Rendsburg zu rekonstruieren 
versucht. Statt hierzu schon lange 
vorliegende Studien3 einzubezie-
hen, zitiert der Autor Dokumente 
aus dem Bundesarchiv. Ein Nach-
schlagen oder gar Überprüfen 
seiner aus diesen Unterlagen ge-
zogenen Erkenntnisse ist so nicht 
möglich. Folgt man seiner Darstel-
lung, hat niemand außer ihm bis-
lang zu diesen Zusammenhängen 
gearbeitet. Was schlicht falsch ist.

Man muss nicht weit ins Buch 
hineinlesen, um zwei weitere Be-
sonderheiten zu erkennen: Es 
gelingt Neugebauer nicht, die Er-
eignisse chronologisch klar und 
nachvollziehbar darzustellen; er 
springt hin und her, hält Gau-, 
Kreis- und Stadtebene nicht klar 
auseinander und bringt einige 
Fakten gleich mehrmals. Diese 
Unordnung und diese Redun-
danzen begegnen den Leserinnen 

3. Stellvertretend sei genannt: Rudolf Rietzler, „Kampf in der Nordmark“. Das Aufkommen des 
Nationalsozialismus in Schleswig-Holstein. Neumünster 1982.
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mern und weitere Informationen 
zu ihrem Werdegang auch über 
die NS-Zeit hinaus im Text oder 
in den Fußnoten genannt. Einge-
streut in die insgesamt 290 Seiten 
sind diverse Abbildungen von 
Zeitungsanzeigen und Fotos aus 
der NS-„Bewegung“ im Rends-
burger Raum.

Doch trotz aller Bemühungen 
des Autors: Sein fleißiges Kompi-
lieren erzeugt kein Bild im Sinne 
eines „So war es“ (wenn man das 
denn überhaupt so sagen kann), 
sondern nur ein „So stand es in 
der tendenziösen Presse“. Und 
das ist für den zweifellos großen 
vom Verfasser unternommenen 
Aufwand denn doch ein unbefrie-
digendes Ergebnis.

Methodischen Probleme be-
gegnen den Leserinnen und Le-
sern auch bei den Illustrationen. 
Spätestens seit den umfangreichen 
Publikationen von Gerhard Paul 
zur Bedeutung von Bildquellen4 
entspricht es gängiger wissen-
schaftlicher Praxis, eine detail-
lierte zeitliche Einordnung und 
Beschreibung des präsentierten 
optischen Materials vorzuneh-
men. Es reicht beispielsweise 
für die Anzeige der Geschwister 
Nathan (Seite 29) nicht als Quel-
lennachweis der Hinweis auf die 
Landeszeitung – hier fehlt eine Zu-
ordnung. Die Abbildung „Rends-
burger SA marschiert“ auf Seite 

Quelle. Und was die Zeitung ver-
schwiegen hat, fehlt folglich auch 
bei Neugebauer. Dass hiermit kei-
ne verlässliche Darstellung entste-
hen kann, ist unausweichlich, und 
der Verfasser nutzt nur sehr punk-
tuell die breite Überlieferung etwa 
von Dokumenten im Schleswig-
Holsteinischen Landesarchiv. 
Hier bleibt ein mögliches und 
wichtiges Korrektiv ungenutzt.

Doch zurück zum konkreten 
Text: In kleinteiligen Schritten 
präsentiert der Autor eine Chro-
nologie, die sich eng an der Be-
richterstattung der Landeszeitung 
orientiert. Mit viel Fleiß hat er die 
Ausgaben aus den Jahren 1929 
bis 1933 durchgearbeitet, und 
es wird ausgiebig zitiert. Ergänzt 
wird diese Quelle gelegentlich 
durch Artikel aus der ab 1929 in 
Itzehoe erschienenen offiziellen 
NSDAP-Gautageszeitung Schles-
wig-Holsteinische Tageszeitung 
(auch ohne kritische Distanz zu 
den übernommenen Inhalten) 
sowie einigen archivarischen Un-
terlagen. Dieses chronologische 
Vorgehen verhindert jedoch eine 
inhaltliche Schwerpunktsetzung 
zur Programmatik und Politik der 
NSDAP und führt zeitweise von 
Veranstaltung zu Veranstaltung, 
von Aufmarsch zu Aufmarsch 
und wirkt ermüdend. Zu einzel-
nen Akteuren der „Bewegung“ 
werden NSDAP-Mitgliedsnum-

4. So z.B. Gerhard Paul, Bilder einer Diktatur. Zur Visual History des „Dritten Reiches“. Göttin-
gen 2020; ders. Von der Historischen Bildkunde zur Visual History. www.gerhardpaul.de



330

gehörigen Aufsatz mit solchen ir-
reführenden und unvollständigen 
Informationen zu finden, dürfte 
schwierig werden.

Irritierend ist auch Neuge-
bauers Verwendung der Angabe 
„Ebenda“. Normalerweise be-
zieht sie sich auf eine unmittelbar 
vorhergehende Literatur- oder 
Quellenangabe, die durch die-
sen Rückverweis nicht noch ein-
mal vollständig wiedergegeben 
werden muss. „Ebenda“ soll bei 
Neugebauer offenbar aber „am 
angegebenen Ort („ a.a.O.“) be-
deuten – sein „ebenda“ verweist 
also irrigerweise auf vorstehen-
de Fußnoten, in denen sich aber 
keine passenden Quellen- oder 
Literaturangaben finden. Das mag 
nun etwas pedantisch anmuten – 
doch zeigen seine Anmerkungen, 
dass Neugebauer offensichtlich 
mit Anmerkungsapparaten und 
Literaturnachweisen sehr uner-
fahren ist.

Das Fazit nach der Lektüre 
von Günter Neugebauers Rends-
burg wird braun: Die unkritische 
Quellennutzung und die schwierig 
zu verfolgenden Ordnung der be-
sprochenen Ereignisse macht den 
Band nur sehr bedingt brauch-
bar, da keine aus der Landeszei-
tung übernommene Information 
als verlässlich gelten kann. Und 
Neugebauers Bewertungen las-
sen leider allzu direkt auf seinen 
eigenen politischen Hintergrund 
rückschließen: Als langjähriger 
SPD-Landtagsabgeordneter stellt 

81 mit hunderten Zuschauern, die 
den Hitlergruß zeigen, steht ohne 
nähere Erläuterung (wann, wo, 
welcher Anlass?) im Zusammen-
hang mit Ereignissen des Jahres 
1930 – aber stammt das Bild auch 
aus diesem Jahr? Und die Abbil-
dung auf Seite 110 („Krabbes mit 
SA-Angehörigen“) zeigt tatsäch-
lich die Ratsfraktion der NSDAP. 
Diese Beispiele ließen sich meh-
ren.

Neben der Kritik am naiven 
methodischen Vorgehen Neu-
gebauers fallen viele handwerk-
liche Schwächen auf. Zwar hat 
der Band dankenswerter Weise 
überhaupt ein Namenverzeich-
nis, doch ist das leider unlogisch. 
Neben historischen Personen 
taucht mit Rolf Schwarz auch ein 
Verfasser von Forschungsliteratur 
auf, ohne dass sein Name auf den 
angegebenen Seiten im Lauftext 
erwähnt wäre (und in den Fußno-
ten findet sich nur ein Literatur-
verweis). Und dass der Band kein 
Literaturverzeichnis hat, verweist 
die interessierten Leserinnen und 
Leser auf die Angaben in den ei-
genwilligen Fußnoten. 

Die dort genannten Titel sind 
aber teils mit den gegebenen bib-
liografischen Informationen nicht 
auffindbar. So lautet ein Verweis 
auf einen gar nicht explizit ge-
nannten Beitrag aus den „Infor-
mationen zur Schleswig-Holstei-
nischen Zeitgeschichte“ in der 
Fußnote 18 knapp „Auch Akens, 
Kiel, Band 60, S. 7-59.“ Den dazu-
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Nun mag natürlich jeder Au-
tor seine Vorgehensweise und 
seine Quellen selbst wählen, und 
niemand muss ein Meister des 
historischen Handwerks sein. An 
das schon längst erreichte Niveau 
der kritischen NS-Geschichts-
schreibung für Rendsburg u.a. in 
den eingangs erwähnten Studien 
kann Günter Neugebauers Buch 
jedoch nicht anknüpfen.

Kay Dohnke

es das Handeln der Sozialdemo-
kraten während des Aufstiegs der 
NSDAP in Rendsburg stets un-
kritisch als besonders mutig und 
entschlossen dar, wohingegen er 
die Kommunisten – die einzige 
weitere Oppositionspartei gegen 
die NSDAP – nur äußerst knapp 
erwähnt. Wie objektiv steht er in 
seiner Darstellung dann anderen 
politischen Strömungen gegen-
über?

Baustein einer künftigen „Heimat“-Geschichte

Zwischen dem 4. und dem 11. 
April 1945 kam es in Nord-
deutschland zu einem grotesken 
Ereignis. Ein gleichsam gespens-
tischer Eisenbahnzug verließ das 
KZ-Außenlager Mittelbau Dora 
bei Nordhausen und fuhr schein-
bar ziellos Richtung Norden. Mit 
langen Pausen, in denen Loko-
motive und Waggons auf offener 
Strecke oder in kleinen Bahnhöfen 
stehen blieben, erreichte der Zug 
über Celle, Hannover und Ham-
burg erst St. Michaelisdonn, dann 
Brunsbüttel und kehrte dann über 
Glückstadt wieder nach Süden 
um. Mit Station in Handeloh en-
dete die Fahrt des Zuges dann im 
KZ Bergen-Belsen.

1600 Menschen hatten die Auf-
seher in die Waggons getrieben; 
wohin sie die Häftlinge bringen 
wollten, war ihnen selbst vermut-
lich unklar, nur fort sollte es gehen 
vor den herannahenden russischen 

Truppen. Dithmarschen als Ziel 
mag die Idee des befehlshabenden 
SS-Oberscharführers Hermann 
Kleemann gewesen sein, der aus 
Westdorf bei St. Michaelisdonn 
gebürtig war.

Weil einer der Häftlinge, der 
Belgier Emil Delaunois, sein Ta-
gebuch führen konnte, wissen wir, 
wie sich die ohnehin schon bi-
zarren Verhältnisse unterwegs gro-
tesk verschlechterten. Wasser oder 
gar Verpflegung gab es kaum oder 
gar nicht; die Menschen waren 
oftmals stehend in die Eisenbahn-
wagen gepfercht und mussten die 
immer furchtbarer werdende Si-
tuation aushalten. Tote wurden in 
einen separaten Waggon gelegt. 
In den genannten Orten gab es 
Verpflegung, die keineswegs aus-
reichte. Trotz strenger Bewachung 
gelang einigen Häftlingen die 
Flucht; andere wurden gefasst und 
zumeist sofort erschossen.
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Todesmärschen zählende Fahrt 
des Zuges ist durch das Tagebuch 
des Belgier Emile Delaunois aus-
führlich dokumentiert; es dient 
als Hauptquelle der vorliegenden 
Publikation. Deren Initiator Jens 
Binckebanck hat als zweite Quel-
le die Gerichtsakten eines 1951 in 
Itzehoe gegen den hauptverant-
wortlichen SS-Mann geführten 
Prozesses erschlossen. Auszüge 
aus Zeugenaussagen werfen ver-
schiedene Schlaglichter auf die 
Ereignisse, schildern grausame, 
leidvolle Situationen. Solche Mo-
mentaufnahmen könnten sich zu 
einem Gesamtbild fügen, wenn 
es denn möglich wäre, sich heute 
wirklich vorzustellen, was in den 
Waggons passierte.

Die Dokumentation der Ereig-
nisse macht den Hauptteil der Pu-
blikation aus. Um die historischen 
Hintergründe auszuleuchten, 
wird die Darstellung durch drei 
Aufsätze ergänzt. Sebastian Ham-
mer beschreibt die Zwangsarbeit 
in Mittelbau-Dora, Martin Cle-
mens Winter gibt einen Abriss der 
Todesmärsche 1944/1945, und 
Jens Binckebanck steuert einen 
Essay zur Biografie des hauptver-
antwortlichen SS-Oberscharfüh-
rers Hermann Kleemann bei.

Der Band klingt mit einem 
besonders zynischen Aspekt aus: 
Emile Delaunois, durch sein Tage-
buch zum Chronisten der Ereig-
nisse geworden, starb nach der in 
Bergen-Belsen erlebten Befreiung 
am 5. Juni 1945 an den Folgen 

Diese Vorgänge spielten sich 
unter den Augen der Öffentlich-
keit ab. Menschen im Umfeld der 
Bahnhöfe sahen die Häftlinge aus 
den Waggons schauen, hörten 
Schreie nach Wasser, sahen die 
ausgemergelten Menschen, wenn 
sie die Waggons verlassen konn-
ten. Sie beobachteten brutale Ge-
waltakte und willkürliche Erschie-
ßungen. Hilfe leistete niemand.

Fast 80 Jahre dauerte es, ehe 
diese Tragödie – sie war nur eine 
von vielen so ziel- wie sinnlosen 
KZ-Evakuierungen – nun in ei-
ner Publikation rekonstruiert 
und der historische Hintergrund 
ausgeleuchtet wird. Die zu den 

Jens Binckebanck (Hg.), Orte eines 
Todesmarsches. KZ Mittelbau Dora – St. 
Michaelisdonn – Brunsbüttel – Glück-
stadt – Handeloh – KZ Bergen-Belsen. 
Meldorf: Volkshochschulen in Dithmar-
schen 2023. 128 S. m. zahlr. Abb. 
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HG. JEnS BIncKEBAncK

OrTE EInES 
TODESMArScHES

Vom 4. April bis zum 11. April 1945
wurden über 1.600 Menschen auf einen
Todesmarsch in Viehwaggons von
Außenlagern des KZ Mittelbau-Dora
nach Bergen-Belsen gezwungen. Auf
dieser menschenverachtenden Odyssee,
die viele nicht überlebten, durchquerte
der Todesmarsch auch St. Michaelis-
donn, Brunsbüttel, Glückstadt und Han-
deloh, wo die Öffentlichkeit Zeuge des
Verbrechens und der Verbrechen, zu
denen auch Exekutionen gehörten,
wurde. Befehlshaber auf diesem Todes-
marsch war SS-Oberscharführer Her-
mann Kleemann, der aus St. Michae-
lisdonn stammte. 1951 fand vor dem
Landgericht in Itzehoe gegen Kleemann
ein Strafverfahren wegen der Verbre-
chen während des Todesmarsches in
Brunsbüttel statt. 

In den Prozessakten finden sich Aus-
sagen, die sich auf die Konzentrations-
lager und Orte des Todesmarsches
beziehen. Mit dem heimlich geführten
Tagebuch des belgischen KZ-Häftlings
Emile Delaunois liegt zudem eine beson-
dere Quelle vor. Diese Quellen legen
Zeugnis von den deutschen Mensch-
heitsverbrechen ab. 

Ergänzt werden diese Quellen von Foto-
arbeiten des Profilseminars Geschichte
des Detlefsengymnasiums Glückstadt,
die sich durch die Fototechnik der Dop-
pelbelichtung den Orten und Verbre-
chen künstlerisch-ästhetisch angenähert
haben. Dadurch ist es den Schülerinnen
und Schülern möglich gewesen, die
historische Vergangenheit mit der
Gegenwart verschwimmend in Bezie-
hung zu setzen und eigene Gedanken
und Gefühle mit einfließen zu lassen.

Aufsätze über den KZ-Komplex Mittel-
bau-Dora, die Todesmärsche und SS-
Oberscharführer Hermann Kleemann
dienen in diesem Buch darüber hinaus
der historischen Kontextualisierung der
Orte und Verbrechen.

Jens Binckebanck studierte Geschichte

und Wirtschaft/Politik an der Christian-

Albrechts-Universität. Er arbeitet als Leh-

rer am Detlefsengymnasium in Glückstadt

und realisierte hier Geschichtsprojekte, z.

B. Zu lokalen „Euthanasie“-Opfern und

einem Todesmarsch.
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der NS-Verbrechen. Das nun zu-
gänglich gemachte Wissen darum 
öffnet Interessierten die Möglich-
keit, sich aktiv mit den Gescheh-
nissen vor 80 Jahren auseinan-
derzusetzen. Hiermit liegt ein 
bedeutender Baustein einer künf-
tigen „Heimat“-Geschichte vor.

Sehr gelungen ist die Broschü-
re aber vor allem auch, weil sie 
sachlich dokumentiert und die 
Quellen für sich sprechen lässt. 
Mit der quasi Abwesenheit der 
Autoren bzw. Bearbeiter hebt sie 
sich wohltuend von anderen – vor 
allem regionalgeschichtlichen – 
Publikationen ab, in denen Ver-
fasser ihre eigene Entrüstung in 
ihre Darstellungen einfließen las-
sen. Hier steht nichts (spürbar) 
zwischen der Geschichte und den 
Leserinnen und Lesern, was die 
Unmittelbarkeit erhöht.

In Orte eines Todesmarsches 
sind zudem Ergebnisse eines Fo-
toprojektes von Schülerinnen und 
Schülern des Detlefsengymnasi-
ums Glückstadt eingeflossen. Vor 
allem durch Doppelbelichtungen 
geben die Aufnahmen den Mo-
tiven eine unerwartete Bedeu-
tungstiefe, treten in eine span-
nende Wechselwirkung mit den 
Texten und erschließen weitere 
Betrachtungsebenen.

Bezug: Die Broschüre kann 
zum Selbstkostenpreis von 7 Euro 
zzgl. Versandkosten beim Heraus-
geber bestellt werden: 
(jbinckebanck @ gmx.de

   Kay Dohnke

der erlittenen Strapazen auf dem 
Rückweg in seine belgische Hei-
mat. Der zu weiten Teilen für die 
Qual der Menschen in den Zügen, 
die Todesfälle und auch für im 
Vorfeld in verschiedenen KZ-
Außenlagern begangene Verbre-
chen verantwortliche SS-Ober-
scharführer Hermann Kleemann 
jedoch wurde im April 1951 vom 
Itzehoer Landgericht von allen 
ihm zur Last gelegten Taten frei-
gesprochen. „Ich bin auch kein 
Engel gewesen,“ heißt es in einer 
seiner Aussagen, „aber dass ich 
[…] schuldig sein soll, kann ich 
nicht einsehen.“

Der Band ist in mehrfacher 
Hinsicht bemerkenswert. Er ist 
Resultat einer gut zehnjährigen 
Beschäftigung des Herausgebers 
Jens Binckebanck mit dem To-
desmarsch, von dem er erstmalig 
2013 erfuhr. In mehreren Recher-
che-Phasen arbeitete er alle erhal-
tenen Archivalien und Prozessun-
terlagen durch und bearbeitete 
das Thema mit Schülergruppen 
seines Geschichtsunterrichts. 

Ein ganz großes Verdienst 
dieser Publikation liegt darin, die 
bisher von der regionalen Ge-
schichtsforschung unbeachteten 
Vorgänge als Manifestation der 
chaotischen, grausamen Selbstauf-
lösung des nationalsozialistischen 
Unterdrückungsapparates ins Be-
wusstsein zu holen. St. Michae-
lisdonn, Brunsbüttel, Glückstadt 
– diese Ortsnamen stehen fortan 
unübersehbar auf der Landkarte 


